
        
            
                
            
        

    
  
    Kurt Lehmkuhl


    Kofferjäger


    Kriminalroman

  


  
    [image: 290086.png]
  


  
    Impressum


    Personen und Handlung sind frei erfunden.


    Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen


    sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


    


    Besuchen Sie uns im Internet:


    www.gmeiner-digital.de


    


    


    Gmeiner Digital


    Ein Imprint der Gmeiner-Verlag GmbH


    © 2016 – Gmeiner-Verlag GmbH


    Im Ehnried 5, 88605 Meßkirch


    Telefon 0 75 75/20 95-0


    info@gmeiner-verlag.de


    Alle Rechte vorbehalten


    


    


    Lektorat: Claudia Senghaas, Kirchardt


    E-Book: Mirjam Hecht


    Umschlagbild: © © laterjay – pixabay.com


    Umschlaggestaltung: Simone Hölsch


    ISBN 978-3-7349-9446-3

  


  
    Robert Schumann


    Immer, wenn es ihm schlecht ging, machte Robert Schumann sich auf zum Düsseldorfer Hauptbahnhof. Dort, in dem gigantischen, unübersichtlichen Gebäude, wo die Welten der Penner und Urlaubsreisenden, der Drogensüchtigen und Geschäftsleute im hektisch pulsierenden Leben aufeinanderprallaten, dort wurde ihm stets nachhaltig bewusst, dass es vielen Menschen noch viel schlechter ging als ihm. Dann bekam er Mitleid mit den alkoholtrunkenen Berbern und den still in einer Ecke zusammengekauerten Junkies, dann fühlte er sich trotz des eigenen Missgeschicks doch ganz wohl in seiner Haut.


    Es gab viele Flecken im glitzernden Hauptbahnhof, wo, zumeist unbeachtet von den herumeilenden Bahnreisenden, die Gestrandeten und Verlorenen ein vorübergehendes Dasein fristeten, ehe sie in jeder Nacht von der unerbittlichen Bahnhofsaufsicht auf die Plätze der Großstadt hinausgedrängt wurden.


    Robert Schumann kannte alle diese versteckten Orte in dem unübersehbaren Gewirr von Sälen, Gängen, Schächten und Tunnels, und er kam inzwischen sehr oft hierhin. Der Anblick der gesellschaftlichen Außenseiter machte ihm immer wieder aufs Neue die eigene Situation bewusst. Was will ich eigentlich mehr?, redete er sich ein. Ich bin gesund, habe ein Dach über dem Kopf und werde leidlich satt. Und dennoch sah er in seiner Lebensgeschichte durchaus auch Parallelen zu den Abgeschobenen der bürgerlichen Gesellschaft.


    Eine Familie hatte Robert Schumann nicht, seinen Job hatte er aufgegeben, das Arbeitslosengeld war längst zur Arbeitslosenhilfe verkümmert. Mit seinen fast 50 Jahren stand Schumann beschäftigungslos auf der Straße, konnte nicht mehr zurück in seinen Beruf, wollte auch nicht mehr zurück in seinen Beruf.


    Unscheinbar, unbehelligt und unbeachtet stromerte er seit seinem freiwilligen Einstieg in die Isolation als Einzelgänger durch seine Geburtsstadt, durch die Stadt, die er liebte, die er nie verlassen hatte und in der er sein Leben lang ein Nichts sein würde.


    


    Die verfluchte Katastrophe draußen in Lohausen, die hatte ihn aus seiner harmonischen, überschaubaren Lebensbahn geschleudert. Den 11. April 1996, vor mehr als fünf Jahren, würde Robert Schumann, damals seit rund 20 Jahren Mitglied der Flughafenfeuerwehr, nie vergessen.


    Schumann war an diesem Tag in seinem Dienst turnusgemäß als Aufsicht eingesetzt gewesen, damals, als bei Schweißarbeiten flüssiges Bitumen einen Schwelbrand verursachte, der schließlich zum Großbrand wurde, bei dem sechzehn Menschen ihr Leben lassen mussten. Schumann hatte zeitgleich an mehreren Stellen Schweißarbeiten zu kontrollieren, diejenigen auf der Fahrbahn über der Halle, die die Katastrophe verursachten, aber auch andere, die gleichzeitig auf dem Rollfeld durchgeführt wurden. Er war gerade auf dem Weg zurück zum Gebäude, als das verhängnisvolle Geschehen seinen tödlichen Verlauf nahm.


    Schumann würde nie den ohrenbetäubenden Lärm vergessen, den die Staubexplosionen auf den Zwischendecken auslösten. Er würde nie die Giftgaswolke aus Blau- und Salzsäure vergessen, die sich so schnell zu Boden senkte und Passagieren und Flughafenpersonal die Atemluft und das Licht raubte.


    Schumann hatte sich ohne Zögern in das rabenschwarze Chaos der Flughafenhalle gestürzt. Mit einer Stablampe und einer Sauerstoffmaske ausgerüstet, war der schmächtige, aber austrainierte Mann über die herabgestürzten Deckenelemente auf dem Boden gekrabbelt und hatte einen Menschen zu packen bekommen, der zusammengekrümmt vor einem verschlossenen Ausgang lag.


    Die junge Frau lebte und starrte mit weit aufgerissenen Augen voller Panik in die Lampe. Schumann hatte ihr hastig die Sauerstoffmaske umgeschnallt, hatte sie gepackt und nach draußen gezerrt. Er konnte sich später nicht mehr daran erinnern, wie er es geschafft hatte, er wusste nur, dass er mit der Frau ins Freie gekommen war. Ermattet hatte er sich auf die Straße gehockt und die Sanitäter beobachtet, die sich um die Frau kümmerten.


    »Du hast ihr das Leben gerettet«, sagte einer von ihnen anerkennend zu Schumann, der die Augen schloss und weinte.


    Als er die Augen nach einer Viertelstunde wieder öffnete, sah er, wie die Frau in einen Leichensack gelegt wurde. Schumann stand auf und ging. Nie wieder war er seitdem auf dem Rhein-Ruhr-Flughafen gesehen worden.


    Er fühlte sich schuldig.


    In seiner kleinen Junggesellenwohnung schrieb er noch am Abend die Kündigung.


    


    Schumann kam finanziell mehr schlecht als recht über die Runden. Er hatte es gelernt, bescheiden zu sein. Ansprüche hatte er nie gestellt, er erwartete nicht viel vom Leben, aber er würde, da war er sich sicher, garantiert nicht so enden wie sein berühmter Namensvetter aus Düsseldorf, der nach einem Sprung in den Rhein in eine Irrenanstalt eingeliefert und dort aus dem Leben gedämmert war.


    Die große Hinweistafel in der Bahnhofshalle erinnerte zwangsläufig an einen Flughafen. Fast im Minutentakt ratterten hier die Buchstaben und Ziffern zu immer neuen Kombinationen. Schumann tat diese Attraktion des modernisierten, weitläufigen Bahnhofs als überflüssigen Humbug ab, damit konnte man allenfalls den Dörflern imponieren, die zum ersten Mal in ihrem Leben in die Landeshauptstadt kamen. Er registrierte die Namen der Zielbahnhöfe, sie konnten in ihm aber ebenso wenig das Fernweh wecken wie die Flughäfen, die in Lohausen auf den Abflugtafeln genannt wurden.


    Schuhmann konnte sich nur schwach daran erinnern, je einmal Düsseldorf verlassen zu haben. Das muss vor mehr als dreißig Jahren, fast sogar schon vierzig Jahren, gewesen sein, als seine Eltern mit ihm an einem Wochenende in die Eifel, nach Monschau und zum Rursee, gefahren waren.


    Als bodenständig bezeichnete Schumann seine fehlende Bereitschaft, aus Düsseldorf wegzufahren.


    Ruth Weberknecht hingegen, schon seit mehr als einem Jahrzehnt seine Nachbarin und einzige Gesprächspartnerin, betrachtete seine Weigerung, sie bei gelegentlichen Ausflügen oder jährlichen kurzen Urlaubsfahrten zu begleiten, als kleinkariertes Spießertum.


    Wenn, dann fuhr sie in die deutschen Mittelgebirge, zu mehr reichte es auch bei ihr nicht. Aber sie hatte immerhin noch mehr Tatendrang als er.


    Schumann widersprach seiner Nachbarin nicht. Schumann widersprach fast nie. Er lebte schweigsam sein bescheidenes Leben, akzeptierte, wie andere ihr Leben lebten, und erwartete lediglich, andere sollten akzeptierten, wie er sein Leben lebte.


    Mehr wollte er nicht, und er fand, dass er viel hatte im Leben, viel mehr als die armen Schlucker, die da im Hauptbahnhof umhergammelten.


    


    Schumann ließ sich langsam von der Rolltreppe zum Bahnsteig hinauffahren und näherte sich gemächlich einer Bank. Einer der beiden Männer, die dort saßen, sah ihn kommen, stand auf und hinkte, riesengroß und, trotz des milden Septemberwetters, in einen dunkelgrünen Lodenmantel gekleidet, erstaunlich schnell in die bereitstehende S-Bahn Richtung Dortmund, die fast im gleichen Moment abfuhr, in dem er hineingesprungen war.


    Der Unbekannte hatte zu Schumanns Freude die Zeitung liegen gelassen. Es gab immer irgendjemand, der auf dem Bahnsteig, in einem der Restaurants oder in den Zügen eine Zeitung liegen ließ. Aus dieser Erfahrung heraus verzichtete Schumann längst schon darauf, selbst eine Zeitung zu kaufen. Er fand fast jeden Tag mindestens ein aktuelles Blatt, wenn nicht im Bahnhof, dann in einem der Papierkörbe auf den Straßen oder in den Parks.


    Mit einem leise gemurmelten Gruß setzte sich Schumann neben den dicken Mann, der ihn aber nicht weiter beachtete. Er schläft, dachte sich Schumann und rückte vorsichtig ein wenig zur Seite, als könne das Rascheln der Blätter den anderen wecken.


    Schnell war Schumann im Express versunken. Er redete sich ein, dass ihn die attraktiven, fast nicht bekleideten Mädchen überhaupt nicht beeindruckten. Den Sportteil, der fast wie immer nur tatsächliche oder vermeintliche Skandale und Skandälchen bei der Fortuna oder der DEG behandelte, überflog Schumann desinteressiert. In Düsseldorf war nichts los, so lautete sein Fazit, nachdem er die Tratschseiten gelesen hatte. Die Politiker waren gerade erst aus der Sommerpause zurückgekehrt, im Landtag wie im Rathaus heckten sie und ihre Berater wohl noch die neuen Intrigen aus, mit denen sie dem politischen Gegner Schaden zufügen konnten.


    Der Dicke neben ihm auf der Bank bewegte sich. Schumann spürte, wie er immer mehr auf seine Seite kippte und ihn fast vom Sitz schob. Schumann sprang auf, der Mann fiel längs auf die Bank und rollte ungelenk zu Boden.


    Der ist tot! Schumann erschrak für einen Moment, doch er hatte sich schnell wieder unter Kontrolle. »Einmal ist jeder dran«, sagte er sich leise. Er rüttelte an dem Körper, schlug dem Mann leicht ins Gesicht, doch der Dicke reagierte nicht. Der ist tatsächlich tot!, sah sich Schumann bestätigt.


    Er blickte sich auf dem Bahnsteig um. Offensichtlich war er mit dem Toten allein, neugierig musterte er daraufhin den leblosen Menschen, der der Länge nach ausgestreckt vor ihm lag. Auf fast sechzig Jahre schätzte Schumann den Mann, der unauffällig, aber sauber gekleidet war und einen ordentlichen Eindruck machte. Die buschigen, grauen Augenbrauen, die fast ununterbrochen ineinander übergingen, fielen ihm auf. Ansonsten war der Tote ein ganz normaler Mensch wie ich, dachte Schumann, während sein Blick auf die linke, zusammengeballte Hand des Dicken fiel. Noch einmal schaute sich Schumann um, dann bückte er sich und öffnete die warmen Finger.


    Einen Schlüssel hatte der Mann festgehalten, den Schlüssel eines Schließfachs im Bahnhof.


    Ehe sich Schumann versah und ehe er sich über seine ungewohnte Unverfrorenheit Gedanken machen konnte, hatte er den Schlüssel in seine Hosentasche gesteckt. Er warf noch einen letzten Blick auf den Toten, schlenderte mit aufgesetzter Gelassenheit zur Rolltreppe und ließ sich in die Unterführung fahren.


    Schumann wunderte sich über die innere Ruhe, als er nach längerem Suchen einen Bahnbediensteten gefunden, ihm den Todesfall gemeldet und den zweifelnden Mann zur Bank auf dem Bahnsteig begleitet hatte.


    Schumann erschrak heftiger als eben noch. Der Bahnsteig war menschenleer. Der Dicke lag nicht mehr auf dem Boden. Verunsichert drehte sich Schumann bei seiner Suche um die eigene Achse, aber es änderte sich nichts daran: Der Mann war verschwunden.


    »Schöner Toter«, spöttelte der Bundesbahner, der sich in seiner Auffassung bestätigt sah, den mittelgroßen, hageren Biedermann nicht ernst nehmen zu müssen.


    Es gebe doch bestimmt eine Kameraüberwachung, da müsse man den Toten gesehen haben, regte Schumann an. Auf den Filmen müsste er zu sehen sein.


    Der Bundesbahner schüttelte unmissverständlich den Kopf. Kameras soll es zwar bald an allen Bahnsteigen wie an der Schließfachanlage geben. Das Programm zur Sicherheit sei beschlossen, jedoch noch nichts umgesetzt worden. Aber selbst, wenn die Kameras installiert würden, habe die Bahn garantiert nicht das Personal, alle Monitore, über die die Aufnahmen liefen, gleichzeitig zu besetzen. Auch zukünftig würden an den Gleisen gewiss keine Filme gemacht. Das wäre viel zu aufwändig.


    Er wollte der Beteuerung von Schumann nicht glauben und empfahl ihm beschwichtigend, den Rausch auszuschlafen. Einen Sonnenstich könne er ja wohl nicht haben, meinte der Bedienstete ironisch mit einem Blick zum wolkenverhangenen Himmel und ließ Schumann grußlos stehen.


    Schumann schwieg, verstand nicht, was geschehen war. Ich habe doch nicht geträumt, sagte er sich und griff in die Hosentasche, um sich zu vergewissern, und atmete fast schon erleichtert auf, als seine Hand den kleinen, kalten Schlüssel umfasste.


    Wo war nur der Tote? Langsam schlich Schumann um die Bank herum, auf der er eben noch mit dem anderen gesessen hatte. Er lief den Bahnsteig auf beiden Seiten ab, suchte nach einem Hinweis, einer Spur, ohne zu wissen, was er finden könnte. Der war tot, redete sich Schumann ein. Aber wo war er geblieben?


    Ich weiß es nicht, antwortete sich Schumann schließlich, es hat keinen Zweck, sich deswegen den Kopf zu zerbrechen. Ich weiß es nicht und werde es vielleicht nie erfahren. Aber was soll’s? Der ist tot und ich lebe, besser als umgekehrt. Er schaute noch einmal zur leeren Bank und verließ erneut den Bahnsteig.


    Für einen Augenblick war Schumann unschlüssig, dann wandte er sich doch der Schließfachanlage zu und suchte das Fach mit der auf dem Schlüssel angegebenen Nummer 237. Er fühlte sich beobachtet von den vielen Menschen, die um ihn herumschwirrten. Er glaubte, sämtliche Blicke magisch auf sich zu ziehen, als sei er ein Punkt, auf den sich alle anderen konzentrierten. Sein Herz klopfte heftig, als er das Fach mit zittrigen Fingern öffnete und schnell eine einfache Aktentasche aus dunkelbraunem Kunstleder herauszog. Sie erinnerte ihn an seine eigene Tasche, in der er gelegentlich Brote oder Unterlagen mit zur Arbeit genommen hatte.


    Schumann hütete sich davor, seiner Neugierde zu folgen und die Tasche auf der Stelle zu öffnen. Das mache ich zu Hause, gab er sich vor, als er über den Haupteingang den Bahnhof zum Konrad-Adenauer-Platz verließ und zur Bushaltestelle ging.


    Er spürte, wie die Beklemmung verschwand, fühlte sich wieder besser und wieder unbeobachtet. Er war wieder der Normalbürger, brav und bieder, arbeitslos und einfach; ein Mann, wie so viele in Düsseldorf. Die Tasche fest unter dem Arm geklemmt, wartete Schumann auf den Bus, der ihn in die Nähe seiner Wohnung im Norden der Stadt bringen sollte.


    


    Schumann wunderte sich über seine Ruhe, als er die Wohnungstür aufschloss und sein kleines, privates Reich in dem alten, unauffälligen Mietblock betrat. Der Lack war längst ab von den einfachen Möbeln, für neue fehlte ihm einfach das Geld. Die geringe finanzielle Unterstützung aus dem Arbeitsamt reichte gerade einmal für die Miete.


    Aber es war sauber in den Räumen, und das reichte ihm, zumal auch Ruth als einzige Besucherin eher über die alten Möbel als über Staub und Unordnung hinwegsehen konnte.


    Behutsam legte Schumann die fremde Aktentasche auf den kleinen Küchentisch und setzte sich auf den hölzernen Stuhl. Für einen Moment hatte er überlegt, ob er nicht seine Nachbarin hinzurufen sollte, doch belehrte ihn der Blick auf die Küchenuhr. Ruth würde noch nicht von der Arbeit in der Produktion bei Henkel zurückgekehrt sein.


    Na, dann nicht, seufzte Schumann und klappte die Aktentasche auf. Sie enthielt eine weiße, augenscheinlich gefüllte Plastiktüte mit einem gelb-blau-roten Lidl-Aufdruck. Interessiert blickte Schumann hinein, und zum wiederholten Male erschrak er heftig am heutigen Tage. Er rieb sich mit beiden Händen die Augen, denen er nicht trauen wollte.


    Das konnte doch nicht sein!, sagte er sich. Aber es war so: In der Tüte befanden sich Geldscheine, Hunderter, die ungeordnet hineingestopft worden waren. Schumann nahm die Aktentasche vom Tisch, kippte mit vor Aufregung hochrotem Kopf das Papiergeld auf die leere Platte und begann zu sortieren.


    Schließlich hatte er glatte 50.000 Euro gezählt, und er wunderte sich, dass für diesen Betrag nur ein relativ kleiner Berg von Scheinen erforderlich war. Er hatte eine größere Menge im Sinn, wenn er sich 100.000 Mark vorgestellt hatte. Er rechnete immer noch die neue Währung in die alte um.


    Für Schumann stand fest, er würde das Geld spätestens am nächsten Tag abgeben, entweder bei der Polizei, im Fundbüro oder im Bahnhof.


    Wieder blickte er zur Uhr. Fast eine Stunde lang hatte er gezählt, jetzt war Ruth bestimmt zu Hause. Sollte er ihr sein Erlebnis berichten, ihr das Geld zeigen?


    Er hätte es gerne getan, alleine schon aus dem Gefühl heraus, einem anderen Menschen zu erklären, dass er nichts Unlauteres oder Verbotenes getan hatte. Er wollte sich rechtfertigen für sein Handeln, für die Mitnahme des Schlüssels und des Aktenkoffers.


    Der Koffer, das Geld, sie gehörten ihm nicht. Sie gehörten allem Anschein nach dem Mann, von dem er irrtümlich geglaubt hatte, er sei tot. ›Ich konnte ihm den Schlüssel im Bahnhof nicht zurückgeben‹, rechtfertigte Schumann sich im leisen Selbstgespräch.


    Andererseits? Würde Ruth vielleicht versuchen, ihn davon abzubringen, das Geld abzuliefern? Robert, denk ’mal! 100.000 Mark nur für dich, was könnten wir alles damit machen?, hörte er sie sagen. So würde sie resolut auf ihn einreden, er würde schweigen und er würde das tun, was sie wollte.


    Nein! Er hatte sich entschieden, Ruth nichts zu sagen. Morgen, das nahm er sich vor, als er das wieder in Plastiktüte und Aktentasche gepackte Geld im Kleiderschrank verstaute, morgen gebe ich das Geld ab. Vielleicht sprang ja eine Art Finderlohn heraus. Und wenn nicht, so war das auch nicht weiter schlimm.


    Wieder hatte er ein Geheimnis vor sich liegen, kam es Schumann in den Sinn. Wem gehörten die 50.000 Euro und woher stammten sie?


    »Ich weiß es nicht«, sagte er laut vor sich hin, »ich weiß es nicht und werde es vielleicht auch nie erfahren.«


    Erst jetzt fiel ihm ein, dass er sich diese Antwort heute schon einmal gegeben hatte.


    


    Das Klingeln an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Ruth kam, wie an fast jedem Tag, mit einem warmen Abendessen und setzte sich zu ihm an den Küchentisch. Die große, stämmige Mitvierzigerin, die fast einen Kopf größer war als er, kochte für ihn; er, der gelernte Elektriker, reparierte für sie, wenn in ihrem kleinen Haushalt etwas nicht funktionierte. Damit waren sie im stillen Einvernehmen quitt.


    Unaufhörlich redete die rastlose Nachbarin auf Schumann ein, der wie immer schweigend zuhörte und kauend nickte. Was Ruth ihm sagte, bekam er gar nicht mit. Der Tote, das Geld, das alles beschäftigte ihn doch mehr, als er sich eingestehen wollte.


    Er hatte das ungewisse Gefühl, dass die Geheimnisse um den vermeintlichen Toten und um den ominösen Geldfund für ihn zum Problem werden könnten.


    

  


  
    Horst Müller


    Erstaunlich gut hatte Schumann die Nacht verbracht, worüber er sich wunderte. Er konnte sich nicht daran erinnern, geträumt zu haben, was er als Zeichen wertete, tief und fest geschlafen zu haben. Ein ruhiges Gewissen ist eben das beste Ruhekissen, machte er sich das Sprichwort zu eigen.


    Punkt sechs Uhr hatte ihn der Radiowecker aus dem Schlaf geholt. Schumann stand an jedem Werktag so früh auf. Daran hatte auch der freiwillige Verlust des Arbeitsplatzes nichts geändert. Er hörte sich stets mit geschlossenen Augen die fünfminütige Nachrichtensendung im Morgenmagazin an und sprang dann aus dem Bett. Tag für das Tag das gleiche Ritual: Toilette, Kaffeemaschine, Rasierapparat, Dusche, Frühstück, während auf dem Küchenschrank im alten Kofferradio Antenne Düsseldorf plärrte.


    Pünktlich um halb sieben schellte es, wie an jedem Werktag seit fast zehn Jahren; ausgerechnet immer dann, wenn es die Lokalnachrichten gab. Mit der Schwarzbrotschnitte in der Hand öffnete Schumann die Wohnungstür und grüßte seine Nachbarin, die sich auf den Weg zur Arbeit machte.


    »So wissen wir wenigstens, dass wir beide noch leben«, hatte Ruth einen praktischen Grund für diese allmorgendliche Übung gefunden.


    Nur einmal in all den Jahren ihres Nebeneinanderlebens hatte Schumann nicht sofort geöffnet. Das war am Tag nach der Katastrophe auf dem Rhein-Ruhr-Airport gewesen. Ruth hatte ihn wach klingeln müssen und war dann bei ihm geblieben. Es war das erste und auch einzige Mal gewesen, dass sie sich zu ihm ins Bett gelegt hatte und ihn in ihren kräftigen Armen tröstete.


    Sie hatten niemals mehr über diesen Morgen gesprochen, und Schumann wusste längst nicht mehr, was er Ruth alles gesagt hatte. Er hätte es gerne erfahren, aber er traute sich nicht, sie danach zu fragen.


    Nach dem Wetterbericht schien es trocken zu bleiben, wie Schumann erleichtert feststellte. Dann konnte er wenigstens in die Stadt laufen. Er hatte sich entschlossen, die Aktentasche bei der Polizei abzuliefern, nicht direkt in der Wache bei ihm um die Ecke, sondern im Polizeipräsidium.


    Dort würde er nicht so auffallen, bestand nicht die Gefahr, dass seine Nachbarschaft binnen weniger Tage bestens informiert war. Das Getratsche nach dem Großbrand, als er von Mitbewohnern dabei beobachtet wurde, wie er zu einem Gespräch in die Wache ging, reichte ihm. Letztlich wurde damals sogar behauptet, es habe der Verdacht bestanden, er sei der Brandstifter gewesen, der die sechzehn Menschen auf dem Gewissen habe. Erst Wochen später hatte Ruth auf die ihr eigene, energische Art das böse Gerücht endgültig aus der Welt geschafft, indem sie den Nachbarn im Haus mit Verleumdungsklagen drohte.


    Ruth stand zu ihm; er würde ihr vertrauen können, wenn es erforderlich wäre, dachte sich Schumann bei seinem langen Spaziergang ins Zentrum. Aber noch war es nicht erforderlich. Er würde die leidige Angelegenheit schon ohne fremde Hilfe aus der Welt schaffen.


    


    Langsam schlenderte Schumann über die Straßen, den Kopf stets zu Boden geneigt, den Blick geradeaus nach unten. Dennoch verstand er es stets, eiligen Fußgängern, umherwuselnden Skatern, lärmenden Boardern oder Hindernissen geschickt auszuweichen. Schumann eckte nirgendwo an. Nur an den Papierkörben oder Sitzgelegenheiten blickte er auf; ein Tag ohne eine gefundene Zeitung war ein verlorener Tag.


    Es gab nichts Schöneres, als abends im Wohnzimmer Zeitungen zu lesen und im Hintergrund klassische Musik zu hören. Dann störte selbst Ruth nicht, die oft strickend und plappernd neben ihm saß. Er hörte ihr einfach nicht zu, was sie wohl gar nicht bemerkte.


    Kurz vor dem Polizeipräsidium war Schumann immer noch ohne Zeitung, was ihn aber nicht allzu sehr beunruhigte. Der Tag war lang, erfahrungsgemäß ließen die meisten Leser die Zeitung gedankenlos oder sogar absichtlich irgendwo liegen, wenn sie nachmittags nach der Arbeit heimwärts strebten. Bild, Express, NRZ, Rheinische Post, Westdeutsche Zeitung, die bekam er mehr als einmal in der Woche alle zusammen mit, manchmal gelang ihm der Fund einer FAZ, WAZ, des Handelsblatts; oder sogar von Focus, Spiegel oder Stern. Und es machte überhaupt nichts, wenn diese Zeitschriften nicht aktuell waren. Damit ließen sich dennoch immer noch viele Abende auf angenehme Weise verbringen. ›Mir geht’s wirklich nicht schlecht‹, trichterte sich Schumann ein. ›Ich sollte zufrieden sein.‹


    Um seine Mundwinkel zog sich ein flüchtiges Lächeln. Aus dem Papierkorb neben der Bank aus einem stabilen, dunkelgrünen Drahtgeflecht, die fast unmittelbar vor dem Polizeipräsidium stand, stakte ein Düsseldorfer Express. Schumann setzte sich und langte nach der Zeitung, die er schnell an sich zog.


    Er lehnte sich zurück, legte die Beine übereinander, drückte die Aktentasche an sich und faltete die Zeitung auseinander. So würde ihn niemand erkennen, falls ihn jemand beobachtet haben sollte.


    Das alibimäßige Überfliegen der Seiten endete abrupt, als Schumann auf den Lokalteil stieß. Er starrte auf ein großes Foto, das den Mann zeigte, dem er gestern den Schlüssel abgenommen hatte. Solche Augenbrauen hatte Schumann sonst noch nirgends gesehen, daran erkannte er den Dicken sofort wieder.


    »Wer kennt diesen Toten?«, fragte der Express.


    Atemlos überflog Schumann die wenigen Textzeilen. Aber erst beim zweiten Lesen wurde ihm der Inhalt bewusst. Der tote Mann war am späten Abend im Grafenberger Wald von liebestollen Heranwachsenden im Gebüsch gefunden worden. Ausweispapiere hatte er nicht bei sich. Da er nicht polizeibekannt war, wollte die Polizei über einen Aufruf in den Zeitungen nähere Angaben über den Unbekannten erhalten.


    Also doch! Schumann wusste nicht, ob er erleichtert sein sollte oder irritiert. Gedanken schwirrten ihm durch den Kopf, verunsichert erhob er sich. Jetzt musste er allein sein, bei einem Spaziergang das Gedankenchaos ordnen.


    Wie war der Mann gestorben? Wo war er gestorben? Warum stand nichts über die Todesursache? Wusste jemand von dem Schlüssel? Wem gehörte das Geld, jetzt, nachdem offensichtlich war, dass der Mann tot war? War es überhaupt sein Geld gewesen? Oder war es etwa kriminelles Geld? Fragen über Fragen türmten sich auf.


    Und Schumann hatte für sich nur eine Antwort: Ich weiß es nicht.


    Aber er konnte sich diesmal damit nicht abfinden. Er steckte mittendrin im Schlamassel. Wer würde ihm schon glauben, dass er das Geld abgeben wollte, dass er nichts mit dem Ableben des Dicken zu tun hatte?


    Das Einfachste wäre es vielleicht, das Geld irgendwo in einem Abfalleimer verschwinden zu lassen, die Aktentasche mit Steine zu füllen und von einer Brücke in den Rhein zu werfen. Dann kann mir keiner etwas anhaben, sagte sich Schumann.


    Oder? War er etwa zufälligerweise von einer Videoanlage an der Schließfachanlage beobachtet oder aufgenommen worden? Hatte ihn vielleicht doch jemand gemeinsam mit dem Dicken auf dem Bahnsteig gesehen?


    Der hinkende Riese im Lodenmantel fiel ihm ein, der hatte ihn garantiert gesehen.


    


    Was sollte er tun? Unschlüssig lief Schumann in Richtung Rhein, stolperte gedankenverloren am Platz des Landtags beinahe über einen Menschen, der ihn an einen bekannten Landespolitiker erinnerte, und war froh, als er an der Uferpromenade fast alleine unterwegs war.


    Abwarten. Ich werde abwarten, entschied Schumann für sich. Das Geld kommt wieder zurück in den Schlafzimmerschrank. Er würde niemandem etwas darüber sagen und er würde es niemals anrühren. Das war immer noch besser, als von der Polizei unbequeme Fragen gestellt zu bekommen.


    Die Befragung nach dem Flughafenbrand hatte ihm gereicht. Die Polizisten hatten ihm einfach nicht glauben wollen. Und jetzt? Sie würden zuerst seine Akte herauskramen, ihn wieder mir Fragen löchern und ihm wieder nicht glauben.


    Damals hatten die Ermittler seine unglaubwürdige Aussage noch mit seinem nachhaltigen Schockzustand zu erklären versucht. Darauf würde sich nun niemand berufen. Das können Sie Ihrer Oma erzählen, dass Sie das Geld zur Polizei bringen wollten, würden die Kriminalen ihm sagen. Wieso haben Sie dem Toten den Schlüssel abgenommen, wenn Sie ihn nicht kannten und nicht wussten, was sich in dem Schließfach befand? Sie sind ein Dieb, Herr Schumann, so würden ihn die Polizisten bezichtigen, ein Dieb und vielleicht sogar ein Totschläger oder Mörder.


    Oder sollte er doch der Polizei Bescheid sagen? Schumann war sich immer noch oder wieder unschlüssig, als er an der Oberkasseler Brücke vom Rhein abbog und zum Hofgarten strebte.


    Erst vor der Haustür bemerkte er, dass er unterwegs, fast schon mechanisch, eine Rheinische Post und eine Bildzeitung aufgeklaubt hatte. Er hätte nicht einmal mehr sagen können, wo er die Blätter entdeckt hatte.


    Damit war wenigstens der Abend gerettet. Es gab für ihn nichts Schlimmeres, als neben der strickenden Ruth sitzen zu müssen und nichts zu lesen zu haben. Dann nervte ihn ihr Geplapper gehörig. Aber das würde er seiner Nachbarin niemals sagen.


    


    Sorgsam achtete Schumann darauf, dass die Wäsche ordentlich übereinander lag, nachdem er die Aktentasche im Schlafzimmerschrank versteckt hatte. Er schlurfte zurück in die kleine Küche, wo der Wasserkessel auf dem Gasherd laut vor sich hin pfiff.


    Eine Tasse Kaffee genehmigte sich Schumann, wie an jedem Nachmittag. Das war für ihn so eine Art Zwischenmahlzeit zwischen dem kargen Frühstück und dem warmen Essen von Ruth am frühen Abend. Langsam schlürfte er das heiße Getränk, während er in den Zeitungen blätterte.


    Die Ablichtung des Toten versetzte ihn wieder in Unruhe. In RP und Bild war die Fotografie ebenfalls veröffentlicht worden. Aber auch in diesen Zeitungen waren die Informationen nicht umfangreicher als im Express.


    Nachdenklich und nervös schaute Schumann aus dem Küchenfenster auf die abgewohnten, viergeschossigen Mietblocks auf der gegenüberliegenden Straßenseite, die nicht anders aussahen als der Block, in dem er hauste.


    Muss ich doch zur Polizei?, fragte er sich erneut. Was soll ich dort sagen? Er überlegte, zur nächsten Telefonzelle zu gehen und sich anonym zu melden; kostenlos über eins eins null. Sein eigenes Telefon hatte Schumann nach seiner Kündigung bei der Flughafenfeuerwehr abgeschafft. Aus Ersparnisgründen, wie er stets vorgab. Aber auch aus Furcht davor, seine ehemaligen Kollegen könnten sich bei ihm melden.


    Er wollte damals abtauchen und blieb dann doch stecken in dieser Wohnung, weil er nichts anderes, gleichwertiges in Düsseldorf finden konnte. Anderswo hätte er sich niemals die Miete leisten können. Hier wohnte er preisgünstig, nicht zuletzt deshalb, weil er schon seit fast 20 Jahren hier lebte und immer mit Hand angelegt hatte, wenn es im Haus etwas zu renovieren oder zu reparieren gab. Das sparte dem inzwischen senilen Vermieter viele Handwerkerkosten und brachte Schumann die vorteilhafte Miete.


    Doch Schumann verwarf seine Idee mit der Telefonzelle. Dann hätte es vielleicht Rückfragen gegeben, er hätte sich vielleicht verplappert, man wäre ihm auf die Schliche gekommen, hätte ihm Fragen nach dem Geld gestellt und hätte das Geld bei ihm gefunden. Der Weg war zu heikel, befand Schumann.


    »Ruth, ich muss mit Ruth darüber reden«, entschloss sich Schumann im geflüsterten Selbstgespräch, »heute Abend noch werde ich mit ihr darüber reden.« Er atmete tief durch und fühlte sich erleichtert. Er hatte eine Entscheidung getroffen.


    Am Abend würde er mit Ruth über den toten Mann vom Bahnhof und über das Geld reden. Ruth war praktisch veranlagt, sie hatte genügend Ellenbogen, um sich durchzusetzen. Sie würde bestimmt wissen, was er am Besten zu tun hatte.


    


    Schumann war froh, als Ruth endlich am Abend klingelte und das Tablett mit der Mahlzeit in die Küche trug, wo er bereits die Teller und das Besteck auf dem Tisch bereitgelegt hatte. Rasch und geschickt hatte sie die Töpfe abgestellt und die Teller mit Kartoffeln, Gemüse und einem kleinen Stück Fleisch gefüllt.


    Schweigend aß Schumann, auf den Moment lauernd, in dem er seine Geschichte loswerden konnte.


    Ruth plapperte derweil munter drauf los. Wie immer, so erzählte sie ununterbrochen von ihrer Arbeit, den unmöglichen Kollegen und den unmöglichen Arbeitsbedingungen, um sich dann an einer Idee zu begeistern.


    Bei den nächsten Betriebsratswahlen sollte sie als Kandidatin einer Frauengruppe aufgestellt werden.


    Schumann schwieg auch noch, als Ruth den Tisch abgeräumt und das Geschirr gespült hatte. Es war halt noch nicht der richtige Zeitpunkt für ihn gekommen, sagte er sich, während er stumm abtrocknete.


    Auch als Ruth mit ihrem Strickzeug in seine Wohnung zurückkam, blieb Schumann stumm. Er nickte nur zustimmend, als sie ihn fragte, ob sie die Sache mit dem Betriebsrat machen sollte. Lange erzählte sie, was sie im Betrieb alles ändern würde, ohne dass Schumann ihr zuhörte.


    Kurz vor den Tagesthemen, die Ruth unbedingt und immer sehen musste, womit die abendliche Zusammenkunft auch regelmäßig endete, erinnerte sie sich an noch etwas, als ihr Blick auf die Zeitungen fiel.


    »In der Zeitung hat es heute ein Bild von einem Toten gegeben«, sagte sie eher beiläufig. »Der war von uns. Gabelstapelfahrer oder so, jedenfalls kein großes Tier, eher ein armer Schlucker.« Die Polizei war schon am Nachmittag im Betrieb gewesen, aber schnell wieder gegangen. Sein Tod hat wohl absolut nichts mit Henkel zu tun, meinte Ruth überzeugt.


    »Müller heißt der Mann«, sagte sie, »Horst Müller.« Der alte Knacker habe sich noch für den Betriebsrat aufstellen lassen anstatt jüngeren Kollegen den Weg frei zu machen. Jetzt habe sie einen Konkurrenten weniger, meinte Ruth ohne Mitgefühl, und bei Henkel wäre eine Stelle frei. Schnell stand sie auf und verschwand in ihrer Wohnung zum Rendezvous per Fernseher mit dem charmanten Tagesthemen-Moderator.


    Schumann atmete durch. Er hatte eine Information erhalten, die ihm helfen konnte. Und er hatte, was für ihn fast noch wichtiger war, selbst nichts zu sagen brauchen.


    Es ging ihm schon besser, als er sich ins Bett legte. Der Tote hatte endlich einen Namen. Auch wenn er den Dicken nicht kannte, so war er ihm nicht mehr fremd. Es war Horst Müller, ein Gabelstapelfahrer bei Henkel, der 50.000 Euro, umgerechnet knapp 100.000 Mark, in einem Schließfach im Düsseldorfer Hauptbahnhof deponiert hatte.


    Schumann war gespannt, was die Zeitungen morgen darüber berichten würden. Ich kann ja immer noch zur Polizei gehen, beschwichtigte er sich. Vielleicht klärte sich ja alles auf, ohne dass ich etwas tun muss.


    Er drehte sich auf die Seite und hoffte, schnell einschlafen zu können; schneller, bevor ihn wieder die junge Frau in der brennenden Abfertigungshalle mit den weit aufgerissenen Augen anstarrte.


    


    


    


    

  


  
    Elisabeth Müller


    Am nächsten Morgen brach Schumann mit einer Gepflogenheit, als er an den Kiosk ging und sich einen Express kaufte. Das hatte er früher immer gemacht auf dem Weg zur Arbeit, er hatte jedoch damit aufgehört, als er in die Arbeitslosigkeit einstieg.


    Schnell schlug er im Stehen das Boulevardblättchen auf und überflog die Düsseldorfer Seiten. Es musste etwas über den Toten zu finden sein, sagte er sich. Die mussten doch berichten, was sich aus der Veröffentlichung des Bildes ergeben hatte. Aber nichts. Keine Silbe verlor die Zeitung über den Toten.


    Schumann erinnerte sich an den alten Spruch: Nichts ist so alt wie die Zeitung von gestern; was da drin stand, interessierte heute nicht mehr. Die Zeitung hatte den Trieb der neugierigen und unterhaltungssüchtigen Leser befriedigt, indem sie das Gesicht des Toten abgelichtet hatte und hatte damit ein Ziel erreicht. Heute war etwas anderes gefragt, der Verkehrsunfall mit den drei verbrannten Autoinsassen und der Selbstmörder, der sich spektakulär in 40 Meter Höhe am Ausleger eines Krans aufgehängt hatte. Da interessierte die Frage, wie der unbekannte Mann dahin gekommen war mehr als die Lösung des Rätsels um den inzwischen bekannten Dicken.


    Enttäuscht warf Schumann den Express in einen Papierkorb und machte sich wieder auf den Weg zu seiner Wohnung. Er war nervös und unschlüssig, er würde sich aufs Bett legen, hatte er beschlossen, die Arme im Nacken verschränken, die Augen schließen und überlegen. Was sollte er tun?


    


    Schon von weitem sah er den leeren Polizeiwagen, der vor dem Eingang des Mietblocks stand. Waren die Grünen etwa bei ihm? Und warum? Woher wussten sie von ihm und was wussten sie?


    Schumann blieb verunsichert stehen und suchte hinter einem parkenden Kombi Sichtschutz. Er beobachtete den Briefträger, der sich dem Hauseingang näherte und dort auf zwei Polizisten traf, die gerade auf die Straße getreten waren. Sie sprachen miteinander, und der Postbote schüttelte verneinend den Kopf, während er die Post in die Briefkästen steckte. Er ging eilig weiter. Für einen Moment blieben die Polizisten noch unschlüssig vor ihrem Wagen stehen, dann stiegen sie ein und fuhren fort.


    Langsam trat Schumann aus seinem Versteck hervor und schritt behäbig, stets unruhig um sich schauend, auf das Wohnhaus zu. In den wenigen Kriminalfilmen, die er gesehen hatte, lagen die Polizisten meistens irgendwo auf der Lauer und griffen dann zu, wenn der Täter sich näherte.


    Aber Schumann konnte nichts Ungewöhnliches finden. Die Polizisten waren ergebnislos weggefahren.


    Sie hatten nicht einmal eine Nachricht hinterlassen, was Schumann befürchtet hatte. Sein Briefkasten war leer geblieben, an seiner Wohnungstür klebte kein Zettel. Er hatte es eilig, in seine Räume zu kommen, schaltete die Klingelanlage ab, um eventuell später ruhigen Gewissens behaupten zu können, er habe niemanden gehört, und legte sich auf das Bett.


    


    Schumann wusste nicht weiter. Er hatte die Augen geschlossen und wollte überlegen. Aber es blieb beim Versuch. Zu viele Gedanken schwirrten in seinem Gehirn herum. Geld, Müller, Polizei. Wohin sollte das führen? Was sollte er tun?


    Nein! Er korrigierte sich. Was kann ich tun?, fragte er sich. Was kann ich tun, um unbeschadet aus der vertrackten Geschichte herauszukommen?


    Eines war ihm klar, er musste etwas tun. Aber was? Ich weiß es nicht, sagte er zu sich, ich weiß es nicht; wie immer, wenn er vor einer Situation stand, die er nicht kontrollieren konnte oder wollte.


    Lautes, dauerhaftes Klopfen an der Wohnungstür riss ihn aus seinen unfertigen Gedanken und verursachte ihm heftiges Herzklopfen. Schumann war es nicht gewohnt, dass jemand bei ihm anklopfte.


    Es gab niemanden auf dieser weiten Welt, der ihn unangemeldet besuchen würde, von Ruth einmal abgesehen. Aber es war mehr als unwahrscheinlich, dass sie um diese Zeit zu ihm kommen wollte. Um die Mittagszeit war sei bei Henkel und sie hatte nichts gesagt, dass sie heute Nachmittag frei haben sollte.


    Das ständige Hämmern an der Tür machte Schumann nervös und zugleich ängstlich. Leise erhob er sich und schlich vorsichtig aus dem Schlafzimmer in den Flur.


    »Der Kerl ist nicht da«, hörte er eine tiefe Stimme ärgerlich brummen, »der ist ausgeflogen.«


    Wieder donnerte eine Faust wütend gegen das Holz.


    »Verdammte Scheiße, warum ist der Hund nicht da?«, fluchte der Mann. »Lass’ uns gehen!«, sagte er wütend.


    Mit zitternden Knien ging Schumann in die Küche und lugte hinter der Gardine aus dem Fenster hinaus auf die Straße.


    Der ungewöhnliche Wagen fiel ihm sofort aus. Direkt vor der Haustür stand in zweiter Reihe ein großer, auberginenfarbiger Mercedes mit getönten Scheiben geparkt. Offensichtlich schien es den Fahrer nicht zu stören, dass er zum Verkehrshindernis geworden war.


    Schumann beobachtete die beiden Männer, die auf die Straße traten und zu der Limousine strebten. Der Atem stockte ihm.


    Einen der beiden Typen hatte er schon einmal gesehen, auf dem Bahnsteig. Es war der hinkende Riese im dunklen Lodenmantel, der im Bahnhof in die S-Bahn gesprungen war.


    Schnell stiegen er und sein Begleiter, ein großer schlanker Mann, nach einem letzten bösen Blick auf das Haus in den Wagen, der sofort anfuhr.


    Schumann kam nicht dazu, das Autokennzeichen zu erkennen; lediglich das D für Düsseldorf blieb ihm haften. Die Küche um ihn herum schien sich zu drehen, ihm wurde schwindelig. Warum waren die Kerle hinter ihm her? Was wollten sie von ihm? Woher wussten sie, wo er wohnte?


    Was war eigentlich los mit ihm? Schumann konnte sich nicht vorstellen, dass die Unbekannten in friedlicher Mission zu ihm wollten. Ich muss zur Polizei, redete er sich wieder ein, bevor die wieder zu mir kommen, ist es besser, wenn ich zu ihnen gehe. Morgen, sagte er sich, morgen gehe ich zur Polizei, morgen, nachdem ich mit Ruth gesprochen habe.


    Und der Gedanke an Ruth beruhigte ihn. Sie würde ihm bestimmt helfen können.


    


    Aber da irrte Schumann. Plappernd und strickend verbrachte die Nachbarin den Abend in seinem Wohnzimmer, ohne Müller auch nur mit einem Wort zu erwähnen. Das wäre für ihn der Anknüpfungspunkt gewesen, so hatte er es sich jedenfalls vorgestellt.


    Die Betriebsratswahl und ihre eigenen Chancen beschäftigten die Frau, und Schumann wagte nicht, sie zu unterbrechen und das Gespräch auf sein Thema zu lenken. Lange hatte er sich die Sätze überlegt, mit denen er Ruth auf seine vertrackte Situation hinweisen wollte, aber er schwieg; er schwieg wie immer, und Ruth konnte nicht erkennen, dass er sich elend fühlte.


    Wahrscheinlich wollte sie seinen Zustand noch nicht einmal erkennen, sie war viel zu sehr mit sich selbst und ihrer möglichen Karriere im Betriebsrat von Henkel beschäftigt.


    


    Verunsichert saß Schumann am Frühstückstisch. Erst Ruths eindringliches Klopfen an der Tür hatte ihn daran erinnert, dass er die Klingel abgestellt hatte.


    Ruth wollte nicht wissen, warum; er war froh, ihr es nicht erklären zu müssen. Hauptsache, du lebst, hatte sie lachend gesagt, als er verschlafen und verschämt öffnete.


    Das allmorgendliche, wenn diesmal auch ungewöhnliche Abschiedsritual von Ruth hatte ihn nur kurzzeitig aus seiner Verunsicherung reißen können. Er war sich nicht im Klaren, ob es besser sei, zu Hause zu bleiben oder zu gehen, zur Polizei, zum Bahnhof, wohin auch immer. In seiner Wohnung schien er sicher, hier konnte ihm eigentlich keiner etwas anhaben. Aber irgendwann einmal musste er doch auf die Straße, das war unvermeidlich. Also, was soll’s, sagte sich Schumann, als er sich endlich nach seiner langen Denkpause vom Tisch erhob, mache ich auch heute einen Spaziergang.


    Mechanisch verrichtete er seine alltägliche Hausarbeit, Bett, Bad, Küche, Wohnzimmer; an jedem Tag der gleiche Vorgang, aufräumen, sortieren, reinigen, waschen, lüften. Damit verging die Zeit, gefahrlos, unbehelligt, allein. Schumann bereitete sich auf seinen Spaziergang vor, unschlüssig zwar, aber dennoch bereit.


    Der Blick aus dem Küchenfenster ließ ihn stocken. Da kamen sie wieder! Der dunkle Mercedes war gerade vorgefahren, bremste vor der Haustür und parkte wie selbstverständlich in der zweiten Reihe. Nahezu gelangweilt stiegen zwei Männer aus, der hinkende Riese und sein Begleiter, der auch gestern schon dabei war, und betraten das Treppenhaus.


    Gebannt wartete Schumann auf das Trommeln gegen die Wohnungstür, das ihn dann doch erschreckte, als es einsetzte. Er hielt den Atem an und blieb regungslos in der Küchentür stehen. Ich muss den Anschein erwecken, nicht da zu sein, dachte er, ich darf mich nicht bewegen, kein Geräusch machen.


    Das Trommeln schien kein Ende zu nehmen, bis plötzlich laute Stimmen im Hausflur Ruhe forderten. Andere erzürnte Hausbewohner beschwerten sich über den ungewohnten Lärm und trieben die ungebetenen Gäste damit auf die Straße.


    Schnell fuhr der Mercedes fort, wie Schumann am Küchenfenster erkennen konnte.


    Die Gelegenheit schien ihm günstig, hastig packte er die volle Aktentasche, verließ die Wohnung und eilte über die Straße bis zur nächsten Kreuzung. Er atmete erleichtert auf, als er feststellte, dass ihm niemand gefolgt war, er beobachtete nur den Polizeiwagen, der jetzt an der Stelle anhielt, an der eben noch der Mercedes gestanden hatte.


    


    Ziellos irrte Schumann durch die Stadt. Wohin konnte er überhaupt? Die Unbekannten würden immer wieder kommen, die Polizisten waren gewiss nicht rein zufällig zweimal vorgefahren.


    Irgendwann würden sie ihn antreffen, entweder die Unbekannten oder die Polizei.


    Da wäre die Polizei das kleinere Übel, sagte sich Schumann, und er nahm sich vor, zur nächsten Wache zu gehen. Er blickte sich um und erkannte, dass er in einem Viertel ausgekommen war, das ihm nicht so bekannt war. Ich muss mindestens fünf Kilometer gelaufen sein, schätzte er. Die Strecke war ihm nicht bewusst geworden, ebenso wenig wie sein Griff zur RP, die er unterwegs irgendwo aus einem Papierkorb aufgeklaubt hatte.


    Er suchte sich eine Parkbank in einer kleinen Grünanlage. Er wollte Ruhe haben, sich sammeln für seinen Gang zur Polizei. Beiläufig blätterte er durch den Lokalteil der Tageszeitung und blieb erschrocken an den Todesanzeigen hängen.


    Horst Müller. Horst Müller las Schumann ein zweites Mal. Plötzlich und unerwartet sei er gestorben, hieß es in der kleinen, wenig auffälligen Todesanzeige, in der eine Elisabeth Müller, geborene Hufnagel, Abschied von ihm nahm. Im Alter von 59 Jahren war Müller gegangen. Kein Hinweis auf Ursache oder Sterbeort.


    Horst Müller war tot und würde am nächsten Tag auf dem Friedhof in Eller beerdigt werden. Wo er gewohnt hatte, stand nirgendwo geschrieben, wo das Trauerhaus war, war der Anzeige nicht zu entnehmen.


    Kurzer Strich, langer Strich, abhaken, sagte sich Schumann. Er musste unwillkürlich schlucken. Würde er irgendwann einmal auch so sang- und klanglos in die ewige Vergesslichkeit abgeschoben werden?


    Er erhob sich und schlenderte weiter ziellos durch die Straßen. Wohin? Es war ihm einerlei, wohin ihn sein Schritt trieb, er ging über Straßen, die ihm unbekannt waren, er kam an Stellen, deren Namen er noch nie gehört hatte. Schließlich steuerte er doch eine Bushaltestelle an, orientierte sich an der Hinweistafel und ließ sich mit mehrmaligem Umsteigen in die Nähe seiner Wohnung bringen.


    


    Warum die Menschen im Hausflur ihn verstört anschauten oder gar verlegen zur Seite traten, verstand Schumann zunächst nicht, als er die Treppe hinauf in die zweite Etage stieg. Er war unruhig geworden, weil er im Briefkasten ein Schreiben der Polizei entdeckt hatte, und er wurde blass, als er vor seine Wohnungstür stand.


    Jemand hatte offensichtlich mit brachialer Gewalt das Schloss aufgebrochen und war in die Wohnung eingedrungen. Das müssen die Typen aus dem Mercedes gewesen sein, vermutete Schumann, der fast emotionslos die Unordnung und die umgekippten Möbelstücke betrachtete.


    Im Schlafzimmer hatten die Unbekannten die Wäsche aufs Bett gekippt und sämtliche Schubladen geleert. Ebenfalls in der Küche und im Wohnzimmer und sogar im Badezimmer war der Inhalt der Schränke hemmungslos auf den Boden gekippt worden.


    Die haben das Geld gesucht, sagte sich Schumann, der einen umgekippten Stuhl gegriffen und sich an den Küchentisch gesetzt hatte. Die wollen das Geld von mir.


    Er zitterte leicht, als er das Schreiben der Polizei öffnete. Er wurde zu einer Befragung aufgefordert, am nächsten Morgen würde man zu ihm kommen. Einen Grund nannte die Polizei nicht. Es kann sich nur um den Toten und das Geld handeln, überlegte Schumann. Was sonst könnten die Polizisten von ihm wollen?


    


    Weg! Nur weg von hier!, schoss es ihm durch den Kopf. Lass alles stehen und liegen und mach, dass du wegkommst, Robert! In der Wohnung konnte er nicht bleiben, ohne die ständige Befürchtung, dort von den Unbekannten belästigt zu werden. Und wie hätte er der Polizei das Tohuwabohu in seinen Räumen und das demolierte Türschloss erklären sollen, ohne das Geld zu erwähnen? Nein, es wurde ihm alles zu viel. Mach, dass du wegkommst, Robert!


    Nicht mehr lange und Ruth würde von der Arbeit kommen. Schumann ließ alles stehen und liegen, hastete mit der Aktentasche durch das Treppenhaus auf die Straße und lief so schnell er konnte zur nächsten Straßenbahnhaltestelle.


    Ruth würde schon bei ihm aufräumen, da war er sich sicher. Er würde ihr schreiben, ihr die Situation erklären, und sie würde ihm helfen, zu Hause und bei der Polizei. Der Gedanke an die resolute, entscheidungsfähige Ruth machte ihn sicherer und ruhig.


    Sein Vorhaben, Ruth einen Brief zu schreiben, verwarf Schumann schnell.


    Sie würde ihre eigenen Schlüsse ziehen und wissen, dass er schon bald wieder zu ihr kommen würde.


    Mit Ruth brauchte er nicht zu reden oder gar zu schreiben.


    Sie würde ihn auch ohne Worte verstehen.


    Wohin?, fragte sich Schumann, als er mit der Aktentasche auf der Straße stand. Wohin konnte er gehen, ohne nicht sofort auszufallen? Er könnte in ein Hotel ziehen, fiel ihm ein und er betrachtete sich in einem Schaufenster. So, wie er jetzt aussah, würde er überall auffallen; in einem Hotel allemal.


    Warum eigentlich nicht? In einem für ihn selbst überraschenden Anflug an Entschlossenheit betrat Schumann ein Geschäft mit Herrenmode. Einen dezenten, grauen Anzug wünschte er, ein Hemd, eine Krawatte, ein paar Lederschuhe.


    Schumann schaute nicht auf den Preis, er kaufte, was ihm empfohlen wurde und was ihm gefiel – und es gefiel ihm, neu eingekleidet in ein Taxi zu steigen und sich zum Breidenbacher Hof chauffieren zu lassen.


    Der Breidenbacher Hof, die erste Adresse, das Traditionshotel in Düsseldorf, war für Schumann das Leben lang ein Traum gewesen. Als Kind hatte er sich fast nicht getraut, beim Vorbeilaufen durch die gläserne Eingangstür in das Foyer zu blicken. Das Leben im Breidenbacher Hof war damals schon ein anderes gewesen als das seiner Familie und es war wahrscheinlich auch jetzt noch ein anderes. Im Breidenbacher Hof, da stieg die Prominenz ab, da waren Geld und Gesellschaft unter ihresgleichen, da hatte der normale Bürger, zu denen sich Schumann trotz allem immer noch zählte, nichts verloren und daher auch nichts zu suchen.


    Und jetzt stand Robert Schumann vor dem Hoteleingang, trat ein und ging zielstrebig auf die Rezeption zu, als sei das die natürlichste Sache der Welt. Seinem Wunsch nach einem Einzelzimmer wurde nur mit der Frage entgegnet, ob für eine oder für mehrere Nächte.


    Schumann nickte stumm, was dem livrierten Mann hinter dem Tressen wohl als Antwort genügte. Mehr wollte er nicht wissen, als er nach einem abschätzenden Blick Schumann einen Schlüssel aushändigte und ihn bat, auf dem Zimmer den Anmeldebogen auszufüllen.


    So einfach war der Einstieg in eine andere Welt! Schumann wollte es nicht glauben, aber anscheinend war es so. Er blickte sich in dem geschmackvoll eingerichteten Raum mit dem angrenzenden, sauberen Badezimmer um und legte sich schließlich auf das breite, weiche Bett. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, blickte Schumann starr zur Decke. Er würde einige Tage hier bleiben, hatte er für sich entschieden, dann würde er weiter sehen. Hier würde ihn die Polizei niemals vermuten, hier würden die Unbekannten nicht nach ihm suchen, hier würde selbst Ruth ihn nicht ausfindig machen.


    Geld macht nicht glücklich, fiel ihm ein. An dem Geld, das er mit sich trug, klebte Blut. Dafür war ein Mensch gestorben. Ich werde herausbekommen, warum, sagte sich Schumann. Morgen sehe ich weiter.


    


    Schumann war noch voll an neuen, unerwarteten Eindrücken, als er am nächsten Tag mit einem Taxi nach Eller zum Friedhof fuhr. Im Hotel war es ruhig und langsam, höflich und zuvorkommend zugegangen. Niemand zeigte Hektik, niemand sprach laut, es kam Schumann vor, als hätte hinter der Eingangstür der stressige, lärmende Alltag aufgehört. Selbst umtriebige Geschäftsleute, zumindest glaubte Schumann, in vielen Hotelgästen Geschäftsleute zu erkennen, schalteten einen Gang zurück. Wie selbstverständlich passten sich alle dem gemächlichen Pulsschlag an, den das Hotel vermittelte.


    Der Kontrast fiel Schumann auf, als ihn der Taxifahrer durch Düsseldorf fuhr. Schnell musste es gehen, Zeit ist Geld war die Devise, die im Hotel so schön verdreht wurde; dort hatte man Zeit, weil man Geld hatte, und weil man Geld besaß, konnte man sich die Zeit nehmen.


    Keine Zeit hatte dagegen der Geistliche, der die Beerdigung von Müller vornahm.


    Schumann kam gerade noch rechtzeitig am Friedhof an, bevor die kurze Zeremonie begann.


    Eine Frau nahm Abschied von Müller, eine schwarz gekleidete, aufrecht stehende, stolze Frau Anfang 50.


    Müllers Frau, vermutete Schumann, der aus einiger Entfernung die Beerdigung beobachtete.


    Nach wenigen Minuten wurde der Sarg abgesenkt, mit einem kurzen Händedruck hatte sich der Geistliche von der Frau verabschiedet und eilte mit hastigen Schritten mit den Friedhofsarbeitern davon.


    Auch die Frau hielt nichts an dem Grab, sie warf noch einen kurzen Blick auf den Sarg und ging.


    


    Schumann war erstaunt über ihre Schnelligkeit und er hatte Mühe, sie einzuholen. Außer Atem stieg er hinter ihr in den Omnibus und setzte sich eine Reihe hinter ihr. Sollte er sie jetzt ansprechen oder später? Er war sich wieder nicht schlüssig. Was war richtig? Was war falsch?


    Beinahe hätte ihn die Frau überrascht. Schon zwei Haltestellen weiter stieg sie wieder aus. So flink hatte sie sich beim Halt des Busses erhoben und war den Ausstieg heruntergesprungen, dass Schumann beinahe im abfahrbereiten Bus zurückgeblieben wäre.


    Im letzten Moment schaffte er es, sich aus dem Wagen zu zwängen. Erleichtert pustete er auf dem Straßenpflaster durch und erschrak fast im gleichen Augenblick, als ihn die Frau ansprach.


    Warum er ihr nachstelle, fragte sie unerschrocken. Sie wisse doch nichts und wolle nur ihre Ruhe haben.


    Verständnislos sah Schumann die Frau an, die seine Blicke ärgerlich erwiderte.


    Er solle verschwinden, herrschte sie ihn an.


    Er wolle ihr doch nur sein Beileid aussprechen, entgegnete Schumann schüchtern, mehr nicht. Die Reaktion der Frau erstaunte ihn.


    Sie lachte kurz auf. »Beileid, das ist völlig fehl am Platze, Beileid hätte ich vor einem halben Jahr gebraucht, als mein Mann gestorben ist«, sagte sie mit Verbitterung.


    Schumanns verblüfft fragender Blick überzeugte sie offenbar von seiner vermeintlichen Harmlosigkeit. Der Verstorbene war ihr Schwager gewesen, klärte sie ihn auf, der ältere Bruder ihres Mannes. Einer hätte ihn ja heute unter die Erde bringen müssen.


    Sie sei die einzige Verwandte, die Familie Müller sei hiermit ausgestorben.


    Die Frau hatte sich in Bewegung gesetzt und Schumann trottete unaufgefordert neben ihr her. Ob er eine Tasse Kaffee mit ihr trinken wolle, fragte sie schließlich und bat ihn in ihre Wohnung, als Schumann erleichtert einwilligte.


    Schnell schob sich Schumann in den Hausflur des Wohnblocks. Er glaubte, am Anfang der Straße einen langsam heranrollenden, dunklen Mercedes gesehen zu haben, den Mercedes, den er schon zweimal vor seiner Wohnung beobachtete hatte.


    


    Der Tod ihres Schwagers habe sie nicht sonderlich überrascht, sagte Elisabeth Müller, als sie mit Schumann in der kleinen Küche saß, er habe ungesund gelebt und sei zu fett gewesen; einmal habe zwangsläufig Schluss sein müssen. »Er ist ja wohl auch an Herzversagen gestorben«, sagte sie.


    Was ihn aber in den Grafenberger Wald getrieben habe, das sei ihr völlig schleierhaft. Er habe ihr noch am Morgen seines Todestages gesagt, er müsse unbedingt zum Hauptbahnhof. Dort hätte er etwas Wichtiges zu erledigen, das im Zusammenhang mit dem Tod ihres Mannes stehen würde, habe er geheimnisvoll gesagt. Was das sei, wisse sie nicht, würde sie aber auch nicht weiter interessieren. Er sei sowieso voller Rätsel gewesen, oftmals für einige Tage verschwunden und dann wieder aufgetaucht, ohne eine Erklärung abzugeben. Einmal müsse er in ihrer Heimat gewesen sein, sie habe eine Zugkarte nach Oberstdorf gefunden.


    Die Frau zuckte mit der Schulter und füllte Schumanns Kaffeetasse nach. Das ginge sie aber auch nichts an. Es sei nur merkwürdig, dass noch am Tag, an dem er gestorben sei, in seiner Wohnung eingebrochen worden war. Die Polizei habe gemeint, das müsse Zufall gewesen sein. Auch sei nicht erkennbar, ob überhaupt etwas gestohlen wurde. »Seine Papiere hat Horst immer bei mir abgelegt«, schilderte die Frau mit einem verlegenen Lächeln. Sie habe immer den Papierkram für ihren Mann Christian und für Horst machen müssen.


    Elisabeth Müller stand auf und holte aus dem Wohnzimmer eine pralle, abgegriffene Briefmappe. »Darin befindet sich alles, was von Horst Müller übrig geblieben ist«, erläuterte sie. Sie habe keine Verwendung dafür, wenn Schumann sich dafür interessiere, könne er die Mappe ruhig mitnehmen. Sie habe ihre Pflicht und Schuldigkeit für die Müllers getan und wolle dieses Kapitel ihres Lebens abhaken. Sie schob ihm die Mappe zu, die Schumann mit einem kurzen, stummen Nicken an sich zog.


    Wieder hatte sie Schumanns fragenden Blick richtig interpretiert. Finanziell gehe es ihr gut, versicherte sie ihm. Die Lebensversicherungsgesellschaft habe zu ihrer eigenen Überraschung das Ableben von Christian als Unfall bewertet und daher die doppelte Versicherungssumme ausgezahlt. Sie habe sich schon in ihrer Heimat im Allgäu eine kleine Wohnung gekauft und werde jetzt endgültig aus Düsseldorf wegziehen. Die Koffer seien gewissermaßen schon gepackt.


    Wie ihr Mann gestorben sei, wollte Schumann wissen. Seine indiskrete Dreistigkeit verblüffte ihn zwar, doch er fühlte sich sicher. Die Witwe würde seine Frage nicht als ungebührliche Neugierde auslegen.


    Christian sei im Düsseldorfer Jachthafen ertrunken. Allem Anschein nach sei ihr Mann nach einer Feier im Kollegenkreis an den Rheinterrassen noch zum Jachthafen gegangen und dort ins Wasser gestolpert. Jedenfalls hätte man ihm am nächsten Morgen tot zwischen zwei Booten und der Hafenmauer gefunden.


    Er sei häufig im Jachthafen gewesen. »Ein Boot war sein großer Traum, den er sich erfüllen wollte, wenn er in Rente ging.« Ein leichter Anflug von Melancholie zeigte sich in dem Gesicht der Frau, als sie davon sprach. Da habe der Mann ein Leben lang auf dem Bau gearbeitet und es bis zum Polier einer kleinen Baukolonne gebracht, um dann vor der Erfüllung seines Traumes zu sterben. Das habe Christian nicht verdient.


    Elisabeth Müller erhob sich und gab Schumann damit zu verstehen, dass er gehen soll. Mit der nochmaligen Aufforderung, er solle die Briefmappe von Müller mitnehmen, verabschiedete sie Schumann und schob ihn vor die Wohnungstür.


    


    Noch im Hausflur verstaute Schumann die Briefmappe in der Aktentasche. Die Witwe brauchte nicht unbedingt zu sehen, dass er so viel Geld mit sich herumschleppte. Auch sah er keinen Anlass, sie über sein tatsächliches Interesse aufzuklären.


    Seine Behauptung, er sei ein flüchtiger Bekannter von Horst Müller, der ein Arbeitskollege seiner Freundin gewesen sei, hatte sie kommentarlos gelten gelassen.


    Noch in Gedanken trat Schumann aus dem Haus. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite entdeckte er zwischen den parkenden Wagen ein Taxi, auf das er winkend zuging. Fast zu spät erkannte er im Augenwinkel den dunklen Mercedes, der scheinbar aus dem Nichts lautlos über die Straße auf ihn zugeschossen kam.


    Schumann schaffte es gerade noch, auf den Gehweg zurückzuspringen, er stolperte, wobei er krampfhaft die Aktentasche festhielt, und schlug mit dem Hinterkopf auf den Stein. Für einen Moment überkam ihn das Gefühl, mit geschlossenen Augen liegen zu bleiben, doch dann rappelte er sich mühsam auf.


    Der Taxifahrer war ihm zu Hilfe geeilt. Man müsse schon aufpassen als Fußgänger, belehrte er kopfschüttelnd Schumann, blindlings auf die Straße zu laufen, ohne auf den Verkehr zu achten, könne tödlich sein. Er bugsierte den benommenen Mann in die Droschke und brachte ihn weisungsgemäß zum Hauptbahnhof.


    Immer noch nicht klar bei Verstand wechselte Schumann das Taxi und fuhr zum Breidenbacher Hof.


    


    Erst unter der Dusche hörte das Zittern auf, das seinen Körper befallen hatte. Schumann hockte sich aufs Bett und griff nach einer Flasche Bier, die er aus der Minibar entnommen hatte. Er wusste nicht, nach wie vielen Jahren er wieder ein Alt trank. Es war wohl zu lange gewesen.


    Kaum hatte er die Flasche in hastigen Zügen geleert, da wurden ihm die Augenlider schwer und er schlief auf der Stelle ein.


    In der Nacht träumte Schumann von Ruth; Ruth, die für ihn eine schwankende Leiter hielt, damit er über eine hohe Mauer hinüberschauen konnte. Er war gespannt, was sich hinter dieser Mauer befand, aber dafür musste er noch einige Sprossen höher klettern. Er traute sich nicht, und nur das energische Antreiben von Ruth veranlasste ihn, nicht wieder zurückzusteigen.


    Bevor er die Mauerkrone erreichte, riss ihn das Telefon neben seinem Bett aus dem Schlaf. Mit geschlossenen Augen grapschte Schumann nach dem Störenfried. Eine freundliche Stimme erklärte ihm, er sei, wie gewünscht, um sieben Uhr dreißig geweckt worden.


    Schlaftrunken rieb sich Schumann die Augen. Er konnte sich nicht daran erinnern, den Weckdienst informiert zu haben, aber es musste wohl so gewesen sein. Vergeblich versuchte Schumann nach der Unterbrechung, in seinen Traum zurückzufinden. Vielleicht beim nächsten Mal, tröstete er sich, nachdem er die Sinnlosigkeit seines Bemühens eingesehen hatte.


    


    Schumann fühlte sich ausgeschlafen und frisch, als er nach einem ausgiebigen Duschbad in den Frühstückssaal ging. Er ließ den vergangenen Tag noch einmal in seinem Kopf Revue passieren. Es war kein Zufall gewesen, dass er beinahe von dem Mercedes überfahren worden wäre, auch wenn der Taxifahrer anderer Meinung gewesen war. Warum verfolgten die ihn sogar nach einer Beerdigung? Was wollten die von ihm? Oder wollten die nur das Geld? Und wer wollte was von ihm? Die Fragen machten Schumann schwindelig.


    Es ist besser, nicht immer nach Antworten zu suchen. Es wird sich alles aufklären, sprach er sich Mut zu.


    Mit einem Packen der Düsseldorfer Tageszeitungen unterm Arm ging Schumann zurück auf sein Zimmer. Was habe ich eigentlich vom Luxus, wenn ich ihn nicht genießen kann?, fragte er sich. Für die meisten Hotelgäste schien der Luxus selbstverständlich, er hingegen konnte ihn nicht wahrnehmen. Später vielleicht, munterte er sich auf, später, wenn die Sache erledigt ist.


    Sollte er zuerst in die Zeitungen blicken oder doch lieber in die Briefmappe von Müller? Schumann war sich nicht schlüssig, als er sich an den kleinen Schreibtisch hockte. Er legte dann doch den Papierstapel beiseite und langte in die Mappe. Etliche Gehaltsabrechnungen fielen ihm in die Hände, eine Rentenbescheinigung vom vergangenen Jahr, einige Kontoauszüge, die ein leichtes Haben auswiesen, einige Quittungen, einige nichtssagende Notizzettel. Das sollte alles sein, was von Horst Müller übrig geblieben war?


    Schumann wusste nicht, ob er erschrocken oder verwundert sein sollte. Mehr blieb nicht übrig nach dem Ableben?, fragte er sich, als er noch einmal in der Mappe herumfummelte. In einem kleinen Seitenfach stieß er auf einen zerknitterten Zettel. Verschiedene Nummern waren darauf notiert, wahrscheinlich Telefonnummern, wie er aus den Zahlen für die Vorwahlen von Ratingen und Meerbusch schloss. Es fiel Schumann auf, dass eine Zahlenreihe, die letzte, offenbar von einem anderen geschrieben worden war.


    Kann ja nicht schaden, dort anzurufen, sagte sich Schumann und wählte die erste Nummernreihe. Er war verblüfft, wie schnell die Verbindung zustande kam.


    Mit einem fragenden »Ja, wer da?« war am anderen Ende der Leitung der Hörer abgenommen worden. Er möge sich melden, schnarrte es Schumann befehlend entgegen, der schweigend den Hörer in der Hand hielt.


    Dann legte er auf und tippte die nächste Nummer ein. Nach einigen Klingelzeichen meldete sich eine Bauunternehmung, die Schumann nicht kannte, und wieder legte er auf.


    Auch bei der dritten Nummer kam es sofort zu einer Verbindung. Mit einem knappen »Ja, bitte« meldete sich jemand. Nach der Aussprache glaubte Schumann, einen Ausländer heraushören zu können. Schumann legte auf.


    Was soll das?, fragte er sich. Warum meldet sich niemand mehr mit seinem Namen?


    Sein eigenes Telefon klingelte, Schumann nahm nach einem kurzen Zögern ab.


    Die Rezeption gab sich zu erkennen und fragte nach seinem Namen. Er habe noch nicht die Anmeldeunterlagen ausgefüllt, wurde er höflich erinnert, außerdem habe jemand angerufen, der ihn sprechen wolle. Offensichtlich sei ihr Gespräch vor wenigen Augenblicken aber unterbrochen worden.


    »Wieso?«, wollte Schumann erstaunt wissen, »wieso weiß jemand, dass ich ihn von hier aus angerufen habe?«


    Dies sei dank ISDN kein Problem mehr, damit könne man jedes Telefonat zurückverfolgen, klärte ihn der Mann an der Rezeption höflich auf. Sein Gesprächspartner habe aber nur den Namen und die Zimmernummer wissen wollen.


    Schumann erschrak. War man ihm schon wieder auf den Fersen? Konnte man ihn selbst im Breidenbacher Hof ausfindig machen?


    Mit wenigen hastigen Handgriffen kramte er seine Utensilien zusammen, schnappte sich noch die Zeitungen, die er mit der Briefmappe in die Aktentasche schob und verließ das Zimmer. Mit Herzklopfen ging er an der Rezeption vorbei zum Ausgang, doch nahm niemand von ihm Notiz. Er war ein Hotelgast, wie so viele, anonym und vertrauenswürdig.


    Auf der Straße blickte sich Schumann neugierig um, ihm stockte der Atem, als er an der nächsten Kreuzung, an der Ampel wartend, einen Polizeiwagen und dahinter einen auberginenfarbigen Mercedes erkannte. Sie waren schneller, als er gedacht hatte. Schleunigst eilte er in die entgegengesetzte Richtung und hoffte, um die nächste Straßenecke zu kommen, ehe die Wagen losfahren konnten. Er versteckte sich in einem Hauseingang und lugte, noch ein wenig außer Atem, vorsichtig auf die Kasernenstraße.


    Der Mercedes fuhr vorbei, der Polizeiwagen war entweder abgebogen oder hatte angehalten.


    Schumann machte sich keine weiteren Gedanken darüber. Mit großen Schritten eilte er in die Altstadt. Irgendwo würde er eine kleine, unauffällige Pension finden, vielleicht eine Herberge, in der er ein möbliertes Zimmer für einen Monat mieten konnte.


    Die dritte Pension, die er ansteuerte, traf seinen Geschmack. Das Haus fiel nicht auf, weil es weder hässlich noch supermodern war. Es hatte sich harmonisch in die Häuserzeile geschmiegt und stand da als ein Haus unter vielen.


    Hier bleibe ich, entschloss Schumann sich, als er klingelte, und eine ältere Frau, die sich als Magda Rund vorstellte, ihm die Haustüre öffnete.


    Ohne Misstrauen ließ sie ihn ein und stellte ihm tatsächlich ein Zimmer zur Verfügung. Selbst sein Angebot, die einfache, aber saubere Unterkunft im Voraus für ein paar Tage zu bezahlen, schlug sie aus. Sie vertraue ihm und hoffe nur, dass er sich rechtzeitig abmelde, wenn er nicht frühstücken wolle.


    Das Zimmer entsprach schon eher der Weltvorstellung von Schumann. Es hatte nichts mit der Bleibe im Breidenbacher Hof gemein. Es hatte ein Bett, einen Schrank, einen Tisch mit Stuhl und ein kleines Bad, nicht modern, aber zweckmäßig und sauber. Das reichte ihm allemal.


    Ein Zimmer, wie es auch Ruth gefallen würde, fiel Schumann ein, als er sich an den Tisch setzte und die Zeitungen aus der Aktentasche kramte.


    


    


    

  


  
    Magda Rund


    Die Zeitungen versetzten ihm einen Schock. Die Kriminalpolizei fahndete nach ihm als Mörder einer gewissen Elisabeth Müller, die gestern erdrosselt worden war. Nachbarn hätten die Frau gefunden, weil die Tür zur Wohnung offen gestanden hätte. Ein Taxifahrer hätte beobachtet, so schrieben die Zeitung, wie ein gut gekleideter Mann Mitte bis Ende Vierzig aus dem Haus getreten sei, in der die Ermordete gelebt habe. Der Mann sei völlig verstört gewesen, so wurde der Taxifahrer zitiert, er habe sich zum Bahnhof fahren lassen und sei dann verschwunden. Die Beschreibung, die er gab, traf auf Schumann zu.


    Das Blut pochte Schumann in den Schläfen, als er das Phantombild betrachtete, das die Polizei nach den Angaben des Taxifahrers gemacht hatte. Er erkannte sich sofort wieder. Jeder würde ihn nach diesem Bild erkennen, glaubte er, jeder. Oder doch nicht?


    Das Bild zeigte ein Allerweltsgesicht, wenn Schumann eine objektive Wertung machte. Das konnte jedermann oder Herr X.B.Liebig sein, Schumann genauso wie vielleicht Christian Müller oder wer auch immer.


    »Ich muss das richtig stellen«, schoss es ihm durch den Kopf, »ich bin allenfalls Zeuge, keinesfalls ein Mörder.« Aber würden die Polizisten ihm überhaupt glauben, ihm die Geschichte, seine Geschichte abnehmen? Er glaubte es nicht.


    ›Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht, wenn er auch die Wahrheit spricht‹, zitierte er das alte Sprichwort. Und er hatte schon einmal gelogen bei der Polizei, behaupteten jedenfalls seine damaligen Vorgesetzten, und die Polizisten hatten ihnen geglaubt. Keiner würde ihm glauben, außer Ruth.


    Die Beschreibung vom elegant gekleideten Herrn ging ihm nicht aus dem Kopf. Jetzt erregte er auf einmal Aufmerksamkeit, weil er zu gut gekleidet war.


    


    Schumann traute sich fast nicht auf die Straße. Unruhig blickte er um sich, als er langsam auf die Königsallee trottete. Doch nahm offensichtlich niemand von ihm Notiz. In der Herrenabteilung des Kaufhofs kleidete er sich mit einer Jeans, einem einfachen Hemd und einem Pullover ein. Eine Jacke ließ er mit der getragenen Kleidung und neuer Unterwäsche in eine große Einkaufstüte packen, die er mit der Aktentasche in eine große Reisetasche steckte.


    So gefiel er sich schon wieder besser, weil weniger auffällig, so sah er wieder wie ein Biedermann aus, stellte er mit einem kritischen Blick in einen Spiegel zu seiner Zufriedenheit fest.


    Schumann ging mit weniger Sorgen zurück zur Pension. Sorgfältig hing er den guten Anzug über einen Bügel in den Schrank und sortierte die Wäsche. Irgendwann musste er zurück zu seiner Wohnung, um die verschmutzte Bekleidung auszutauschen gegen frische Wäsche. Er würde vorher Ruth anrufen und sie bitten, ihm einen Koffer fertig zu machen und die Kleidung zu waschen.


    Aber noch war es zu früh, zur Wohnung zurückzukehren. Lass’ dir noch ein paar Tage Zeit damit, redete er sich ein. Mit jedem Tag, an dem du untergetaucht bist, verschwindet das Interesse an deiner Person.


    Schumann legte sich aufs Bett und langte erneut nach den Zeitungen.


    In allen Blättern las er noch einmal die Berichte über den Mord an Elisabeth Müller.


    Der unbedarfte Leser musste annehmen, dass der verstört wirkende Mann der letzte Mensch gewesen war, mit dem Elisabeth Müller gesprochen hatte, zumal kein anderer Hausbewohner ihn zu Gesicht bekommen hatte. In der Wohnung hatte der Verbrecher brutal zugeschlagen, die Frau erdrosselt, das Mobiliar in alle Einzelteile zerlegt.


    Ich bin’s nicht, sagte sich Schumann, wer ist es denn? Wenn seine Vermutung zutraf, konnten es nur die Unbekannten aus dem Mercedes sein, der hinkende Riese im Lodenmantel und dessen schlanker Begleiter, die auch in seiner Wohnung wie die Vandalen gehaust hatten. Sie mussten etwas gesucht haben, dachte sich Schumann; etwas, das sie bei mir, bei Müller oder bei der armen Frau vermutet hatten. Aber was war es?


    Hatten sie es gefunden und waren damit am Ziel ihres Treibens angelangt? Was hatte die Frau den Mördern noch gesagt, bevor sie sterben musste? Würden sie ihn jetzt in Ruhe lassen?


    Schumann war aufgestanden, hatte sich an den Tisch gehockt und seinen Kopf auf den Händen abgestützt. Nur so da sitzen und warten, das konnte es doch auch nicht sein, sagte er sich, nachdem er lange Minuten vor sich hin gestiert hatte. Ihm kam der Gedanke, abzuhauen; ein Gedanke, den er aber sofort wieder verwarf. Ich komme ohnehin nicht weit, gestand er sich ein, außerhalb von Düsseldorf bin ich vollkommen aufgeschmissen.


    Alleine würde er den Absprung niemals schaffen, dafür brauchte er Hilfe; und die konnte ihm nur ein Mensch geben, die konnte ihm nur Ruth geben.


    Ruth war sein Rettungsring, der Fallschirm, die Notbremse. Wenn er nicht mehr weiter konnte, musste sie ’ran. Ruth war für ihn das Licht am Ende des Tunnels; ganz klein, so weit entfernt, dass es fast nicht mehr sichtbar war. Aber ich weiß, dass es das Licht, dass es Ruth gibt, trichterte sich Schumann ein. Aber noch kann ich alleine gehen, sagte er sich trotzig, jeden Meter, den er sich allein und aus eigener Kraft dem Licht näherte, würde ihn sicherer machen und ihm eine Erklärung erleichtern.


    


    Aus der Schublade langte er nach einem Block und einem Kugelschreiber. Ich muss alles aufschreiben, nahm er sich im Selbstgespräch vor, einen Plan aufstellen, wie ich vorgehen soll. Stichwortartig notierte er die einzelnen Erlebnisse, vom toten Mann im Bahnhof bis hin zu seinem Versteck in dieser kleinen Pension. Ich kann gar nicht mehr aussteigen, stellte er schließlich nüchtern fest, ich muss da durch, ich muss herausfinden, was mit dem Geld ist. Wenn ich dieses Geheimnis kläre, dann finde ich auch den Mörder.


    Schumann erkannte, dass er im Dunkeln herumstocherte, aber er wollte, er musste etwas tun. Wo sollte er ansetzen? Was hatte er überhaupt in der Hand? Außer?


    Etwas Handfestes besaß er jedenfalls, antwortete er sich, einen zerknitterten Zettel mit Telefonnummern.


    Hinter einer dieser Nummern steckte sein Gegenspieler, sein Feind, der skrupellos über Leichen gegangen war, davon war er jedenfalls fest überzeugt. Es dürfte doch kein Problem sein, herauszubekommen, auf wessen Namen diese Nummer geschaltet war. Darum würde er sich irgendwann einmal kümmern.


    Vorsichtig nahm Schumann das kleine Stück Papier in die Hand, behutsam glättete er es und notierte alle Zahlenreihen auf dem Schreibblock. Wer hatte die Telefonnummern aufgeschrieben, wer die ungewöhnliche andere Ziffernfolge?


    Aus der Briefmappe kramte er alle Zettel hervor und breitete sie vor sich auf dem Tisch aus. Viele Papiere schob er nach einem kurzen Blick zur Seite, weil sie mit Buchstaben und Zahlen bedruckt waren. Schumann suchte nach handschriftlichen Aufzeichnungen, die nur auf einigen wenigen Blättern zu finden waren. Endlich hatte er die infrage kommenden Zettel aussortiert, die einheitlich ein Schriftbild aufwiesen; Zettel, die von Horst Müller beschrieben worden sein mussten, wie er an einer Unterschrift erkannte.


    Schumann verglich zwei Quittungen mit dem ominösen Zettel und stellte schließlich mit einiger Enttäuschung fest, dass die Telefonnummern nicht von Müller aufgeschrieben worden waren.


    Lediglich die letzte Reihe, die allem Anschein nach keine Telefonnummer war, stammte aus der Feder von Müller. Der hat den Zettel von jemand anderem bekommen, vermutete Schumann, und dann später die letzte Reihe hinzugefügt.


    Ein zweites Mal notierte er sich die Zahlen auf einem neuen Blatt. Den Originaltext verstaute er wieder in der Briefmappe, eine Abschrift schob er in die Hosentasche, die zweite versteckte er in seiner Reisetasche. Doch dann überlegte er es sich anders, kramte das Blatt wieder aus und steckte es in einen Briefumschlag.


    Er würde ihn am nächsten Morgen mit Ruths Adresse versehen und abschicken, nahm er sich vor. Sie würde erkennen, dass die Post von ihm kam und sie würde das Blatt für ihn aufbewahren.


    


    Schumann legte sich erneut aufs Bett und schloss die Augen. Mit einem Mal waren seine Augenlider bleischwer gewesen, er konnte die Augen einfach nicht mehr offen halten und schlief auf der Stelle ein.


    Erst ein lang anhaltendes, lautes Klopfen weckte ihn wieder auf.


    Die Pensionswirtin sorgte sich um ihn, wie sie zaudernd erklärte, als er schlaftrunken die Zimmertür geöffnet hatte. Ob er krank sei, wollte sie fürsorglich wissen.


    Schumann verneinte kopfschüttelnd, er sei nur übermüdet, weil er anstrengende Tage hinter sich habe, erklärte er.


    Dann sei ja alles gut, meinte Magda Rund erleichtert, und dann habe sie ja richtig gehandelt, als sie vor zwei Stunden an der Haustür zwei Männer abgewimmelt habe, die nach ihm gefragt hätten. Sie hätte ihn verleugnet, beruhigte sie Schumann, der sie erschrocken angeblickt hatte. Die beiden Männer, ein hinkender Riese und eine Bohnenstange, seien ihr unsympathisch gewesen. Ob er sie kenne, wollte sie von Schumann wissen.


    Er verneinte, er habe mit solchen Typen noch nie gesprochen, versicherte er, er kenne sie nicht und vor allem nicht ihre Namen.


    Allem Anschein nach stand Magda Rund der Sinn nach Gesellschaft und sie lud Schumann ein, mit ihr zu Abend zu essen.


    Warum eigentlich nicht?, dachte sich Schumann und willigte ein. Gerne begleitete er die Pensionswirtin in die kleine, ordentlich saubere Küche.


    Die Mahlzeit mit ihr war angenehm, wohltuend ruhig; ebenso wie ihr Gast kaute die Wirtin schweigend vor sich hin. Sie ließ ihn unbehelligt seinen Gedanken nachgehen und empfand es selbst als ausreichend, dass er ihr gegenüber saß.


    »Ein stiller Tischnachbar ist immer noch besser als gar keiner«, sagte sie lächelnd, als sie die Speisen und die Gedecke abräumte. Wenn er wolle, könne er mit ihr noch fernsehen.


    Aber Schumann lehnte dankend ab. Er habe noch zu arbeiten, erklärte er verlegen und bat um ein Telefonbuch, mit dem er sich schnell auf sein Zimmer zurückzog. Er hatte sich vorgenommen, in dem dicken Wälzer nach den Telefonnummern zu suchen und auf diesem Wege die Namen und Adressen der Besitzer herauszufinden. Das war zwar eine Heidenarbeit, aber vielleicht würde sie ihn vorwärtsbringen; ein Schritt näher an das Licht am Ende des Tunnels, wie er sich aufmunterte.


    Er könne das Buch ruhig behalten, hatte ihm die Pensionswirtin angeboten; da würde es ihm leichter fallen, wenn er die einzelnen überlesenen Seiten herausreißen würde. Er müsste deswegen wenigstens keine Skrupel haben.


    Vier Telefonnummern aus dem Bereich Düsseldorf sowie zwei aus Ratingen und eine aus Meerbusch galt es ausfindig zu machen und die Besitzer zu identifizieren. Schumann erinnerte sich daran, dass die zweite Telefonnummer, die einer Bauunternehmung war und machte sich eine entsprechende Notiz. Dann prägte er sich die erste sechsstellige Zahlenreihe ein, die aus dem Ortsnetz Düsseldorf stammen musste, und begann, Seite für Seite zu überfliegen.


    Das kann ja ewig dauern, fluchte Schumann, nachdem seine erste Euphorie verflogen war, während er inzwischen ziellos die vielen dünnen Seiten durch die Finger rutschen ließ.


    Mehr zufällig blieb er beim Namen Meier stehen. Ein Versuch könnte es ja wert sein, unter M bei Christian oder Horst Müller nachzusehen, kam Schumann in den Sinn.


    Er wurde tatsächlich fündig, die Rufnummer von Christian und Elisabeth Müller war identisch mit der ersten auf dem zerknitterten Zettel.


    Also doch!, schoss es ihm durch den Kopf, ein Polizist hatte abgehoben, als ich dort angerufen habe.


    Ermutigt suchte Schumann unter Horst Müller und fand dort die vierte Zahlenreihe wieder.


    Vielleicht finde ich ja das Bauunternehmen auch noch, munterte er sich auf. Sein Kreislauf kam auf Touren, als er in dem Buch zurückblätterte und er tatsächlich die Nummer entdeckte. Sie gehörte dem Bauunternehmen Schuldt, das seine Büroadresse in Oberbilk hatte.


    Für das Lager war eine andere Nummer angegeben, eine der beiden Telefonnummern aus Ratingen, wie Schumann erfreut feststellte. Das klappte wie geschmiert.


    


    Das zögerliche Klopfen an der Zimmertür bemerkte er in seiner Begeisterung erst sehr spät.


    Verstört und schüchtern wünschte ihn die Pensionswirtin zu sprechen. Die beiden Fremden hätten wieder geklingelt und nach ihm gefragt. Sie habe ihnen erneut versichert, dass er nicht bei ihr wohne. Magda Rund sah Schumann fragend an: »Was wird hier gespielt?« Sie wolle die Polizei informieren.


    Beschwichtigend hob Schumann die Hände. Er wisse nichts und könne sich nicht erklären, was die Typen von ihm wollten, beteuerte er, ahnend, dass die Wirtin ihm nicht vorbehaltlos glauben konnte. Wenn es sie zu sehr störe, so schlug er ihr deshalb vor, würde er am nächsten Tag wieder ausziehen. Durch ihn sollte sie keine Unannehmlichkeiten haben.


    Die Frau winkte müde ab. Sie sei froh, endlich mal wieder einen Pensionsgast zu haben. Nur bei den großen Messen hätte sie noch zwei- bis dreimal im Jahr ein volles Haus. »Es gibt zu viele Pensionen und es werden immer mehr«, klagte sie. Und gleichzeitig gebe es immer weniger Messebesucher, die mehrere Tage in Düsseldorf blieben. Er solle ruhig bleiben. Die beiden Unbekannten kämen jetzt bestimmt nicht mehr wieder.


    Dankbar lächelte Schumann sie an. Es gelang ihm nur schwer, seine Unruhe zu verbergen, und er war froh, als er die Tür hinter der Frau geschlossen hatte. Der Schweiß trat ihm auf die Stirn, als er sich ermattet auf den Stuhl setzte. Die Verbrecher suchten überall nach ihm, sie würden so lange suchen, bis sie ihn gefunden hatten.


    Seine Begeisterung war verflogen und hatte der Besorgnis Platz gemacht. Was konnte er noch tun, ohne aufzufallen, ohne den Unbekannten in die Hände zu fallen? Sollte er doch zur Polizei gehen? Nachdenklich kleidete er sich aus und legte sich hin.


    


    Wie gerädert stand Schumann am nächsten Morgen auf. Wirre Träume hatten ihn in der Nacht immer wieder aus dem Schlaf gerissen, mehrfach war er schweißgebadet wach geworden. Die junge Frau aus dem Flughafen, die Verhöre bei der Polizei, der Vorwurf, falsch gehandelt zu haben, die Behauptung, er habe gelogen, dies beschäftigte ihn; und jetzt war es ähnlich, der Tote vom Bahnhof, die Angst vor der Polizei, der Verdacht, ein Mörder zu sein, den falschen Weg eingeschlagen zu haben, hier wie dort alleine zu sein.


    Schumann glaubte, dass sich die Zimmertür öffnete. Er blickte auf und sah Ruth, die langsam auf ihn zutrat. Aber auch das war nur ein Traum, wie er beim Wachwerden bedauernd feststellte.


    Beim Frühstück bot er der Wirtin noch einmal an, die Pension zu verlassen.


    Aber wieder bat Magda Rund ihn, ruhig zu bleiben. Vielleicht könne er sich ja nützlich machen, fügte sie scherzhaft hinzu. Im Keller würde das Licht nicht mehr funktionieren, da müsste etwas mit den Kabeln nicht in Ordnung sein.


    Gerne hatte Schumann seine Hilfe angeboten und sich in den Keller aufgemacht, das Handwerkszeug in der Hand und die Aktentasche unter dem Arm geklemmt.


    Darin bewahre er wohl sein Vermögen auf, hatte die Pensionswirtin schmunzelnd gemeint, als er sich auf den Weg machte.


    Schumann schwieg dazu, die Mappe würde er hüten wie seinen Augapfel, hatte er sich vorgenommen, die Dinge, die darin waren, enthielten den Schlüssel für das geheimnisvolle Geschehen, waren für ihn bedrohlich und zugleich lebensrettend.


    Den Fehler in der Elektroleitung hatte er schnell gefunden, in einer Abzweigdose hatte sich ein Kabel gelöst. Dieser Defekt war ohne große Probleme zu beheben. Ruhig machte sich Schumann an die Reparatur, er ließ sich auch nicht durch das Schellen an der Haustür irritieren.


    Er bekam mit, dass die Wirtin an die Tür getreten war und sie geöffnet hatte. Nach einem kurzen spitzen Aufschrei schwieg sie.


    Ein grässliches Knacken ließ Schumann zusammenzucken. Starr blickte er die Treppe hinauf, sein Puls raste, als er im Hausflur die Stimme hörte, die ihm auch schon vor der eigenen Wohnungstür Angst eingejagt hatte.


    »Schau’ nach, ob der Vogel hier wohnt!«, befahl der Mann seinem Begleiter, der, wie Schumann hörte, in Richtung Wohnung davonging.


    Schon nach wenigen Augenblicken kehrte er zurück und erstattete Bericht. »Das Schwein ist ausgeflogen«, fluchte er, »der hat nur seine Klamotten zurückgelassen. Der kommt bestimmt wieder«, behauptete er überzeugt.


    Die beiden schienen zu überlegen, dann meinte einer, es sei besser zu gehen und die Polizei zu alarmieren. »Der Kerl geht uns nicht durch die Lappen«, brummte er noch, bevor er die Haustür zuzog.


    Schumann hörte, wie die Tür ins Schloss fiel. Für einige Sekunden verharrte er regungslos im Keller und lauschte ängstlich in die Stille hinein, ob nicht doch noch jemand im Flur geblieben war. Langsam schlich er die Treppe hinauf und erschrak, als er die Pensionswirtin auf dem Boden liegen sah. Ihr Kopf lag unnatürlich abgewinkelt neben der Schulter.


    Die Verbrecher hatten ihr brutal das Genick gebrochen.


    Schumann bemühte sich, nicht nach der Toten zu schauen, als er über sie hinwegstieg und in sein Zimmer ging. Mit einem Blick erkannte er, dass die Gauner seine Kleidung und die Reisetasche durchwühlt hatten. Der Schreibblock fehlte


    Gott sei Dank war ihnen sein Brief an Ruth nicht in die Hände gefallen. Er hatte ihn noch am Morgen in die Aktentasche gesteckt.


    Nur weg von hier!, dachte er sich. Hastig packte er seinen Anzug und die Utensilien in die Reisetasche und eilte durch den Flur auf die Straße. Vor dem Hauseingang rannte er fast einen Fußgänger um, der ihm auf dem Gehweg entgegenkam. Nur weg von hier!


    Aber wohin?


    


    Es fiel Schumann nichts Besseres ein, als in den Breidenbacher Hof zurückzukehren.


    Anstandslos händigte ihm der Bedienstete an der Rezeption den Zimmerschlüssel aus, als sei es überhaupt nicht aufgefallen, dass Schumann in der Nacht abwesend gewesen war. Höflich bat Schumann ihn, ihm für den nächsten Morgen die Rechnung auszustellen, er müsse weiter.


    Ob er ihm woanders ein Zimmer reservieren könne, fragte der Portier höflich zurück.


    Ja, sagte Schumann, dem eine Idee gekommen war. Er müsse nach Frankfurt, behauptete er freiweg. Es wäre nett, wenn man ihm dort in einem guten Hotel auf dem Namen Robert Schumann ein Zimmer besorgen würde.


    Schumann zog sich auf sein Zimmer zurück. Erst jetzt kam die Anspannung heraus, er zitterte wieder am ganzen Körper, als er sich auszog und unter die Dusche stellte. Er ahnte schon, was kommen würde.


    Morgen würde er in allen Zeitungen als Mörder der Pensionswirtin gesucht werden. Garantiert fand die Polizei seine Fingerabdrücke in der Wohnung und sie würden feststellen, dass sie identisch waren mit denen, die man in der Wohnung von Elisabeth Müller gefunden hatte. Und wieder hatte ihn jemand gesehen, als er aus dem Haus der Ermordeten getreten war. Man würde nach ihm als Doppelmörder suchen; er, der niemandem etwas zu Leide zu wollte; er, der nur in Frieden sein Leben leben wollte.


    Geh’ zur Polizei!, forderte er sich wieder auf, doch schlug er sich den Gedanken sofort wieder aus dem Sinn. Die glauben mir doch nicht, sagte er sich, die haben mir damals auch nicht geglaubt und werden es jetzt erst recht nicht tun.


    


    


    

  


  
    Christian Müller


    Als Schumann am nächsten Morgen aufstand, wusste er nicht, ob er geschlafen oder sich nur umhergewälzt hatte. Ich muss geträumt haben, sagte er sich, aber ich weiß nicht mehr, was. Er war schweißgebadet, das Bettzeug war feucht.


    Müde schlurfte er ins Bad und stellte sich unter die Dusche. Dort fühlte er sich noch am Wohlsten. Nur langsam ließ das Brummen in seinem Schädel nach, das kalte Wasser, das er über den Kopf und den Körper laufen ließ, tat ihm gut. Fast regungslos stand er unter dem Wasserstrahl, erst als er vor Kälte am ganzen Körper zitterte, sprang er aus der Duschkabine und frottierte sich ab.


    Schumann zog seinen Anzug an und erinnerte an der Rezeption noch einmal an seine Abreise, ehe er in den Frühstücksraum ging. Er hatte keinerlei Hemmung, sich unter seinem richtigen Namen und seiner richtigen Anschrift zu melden. Wer’s wissen will, der weiß es doch schon längst, sagte er sich mit einer inneren Ruhe, über die er sich selbst wunderte. Sie musste wohl mit dem Traum zusammenhängen, den er in der Nacht gehabt hatte. Oder hatte er in der Nacht doch nicht geschlafen?


    Die Gedanken darüber belasteten ihn beinahe schon mehr als der Blick in die Rheinische Post, der ihm das Frühstück nicht hatte verderben können. Wie von ihm erwartet, war darin über den Mord an der allein stehenden Pensionswirtin berichtet worden. Parallelen zum Mord an Elisabeth Müller seien unübersehbar, hieß es. Vermutlich sei der Mörder in beiden Fällen identisch, jedenfalls habe die Kriminalpolizei an beiden Tatorten die Fingerabdrücke eines Mannes gefunden. Wieder folgte eine Täterbeschreibung, die auf Schumann, aber zugleich auch auf etliche andere Männer zutreffen konnte.


    


    Aber es war nicht der einzige Mord, der die Polizei und die Presse beschäftigt. Da gab es noch einen Unbekannten, den sie als den Säurenmörder bezeichneten. Er zwang junge Frauen, Blausäure zu trinken, sie verätzten innerlich und starben qualvoll. Besonders die Boulevardblätter stürzten sich auf diese Morde, da traten die anderen, die Schumann zugeschrieben wurden, in den Hintergrund.


    Ein Glück für mich, dass ich Otto Normalbürger bin, dachte sich Schumann. Unbewegt bezahlte er die rund 500 Euro, die ihm sein Aufenthalt im Breidenbacher Hof gekostet hatte. Gerne ließ er sich die Hotelanschrift in Frankfurt aushändigen und ein Taxi rufen.


    


    Zum Hauptbahnhof ließ er sich fahren. Je mehr Menschen er um sich herum hatte, umso sicherer würde er sein, hatte Schumann sich überlegt. Die Reisetasche hatte er in einem Schließfach abgelegt, in einem Geschäft hatte er sich einen neuen Schreibblock gekauft.


    Jetzt saß er in der überfüllten Bahnhofshalle an einem kleinen Tisch, den ein Restaurationsbetrieb aufgestellt hatte, und schrieb einen weiteren Brief an Ruth. Sie sollte informiert sein für den Fall, dass ihm etwas zustoßen würde.


    Er erschrak nicht einmal mehr bei diesem Gedanken. Offensichtlich jagte man ihn und es machte ihm nichts aus.


    Selbst die beiden Bahnpolizisten, die gemächlich an ihm vorbeischlenderten, grüßte er freundlich.


    Der Brief gefiel ihm nicht, als er ihn noch einmal durchlas. Er hatte nur vage angedeutet, was passiert war, was passiert sein könnte.


    Daraus würde Ruth allenfalls schließen, dass ihm ein Problem zu schaffen machte, aber nicht, dass er als Doppelmörder gesucht wurde. Das würde Ruth aber schon längst wissen, vermutete Schumann. Nein, entschied er, dieser Brief ist für die Katz’. Er zerknüllte das Blatt und schob es in die Hosentasche.


    Bei seinem suchenden Blick nach der Bedienung stockte er. Der Hinkende kam schnurstracks auf ihn zu, energisch schob er sich durch die Menge, die Augen starr auf Schumann gerichtet. Er hatte sein Opfer entdeckt, jedenfalls schien er schon zu frohlocken.


    Schumann sprang auf, stieß eine Frau zur Seite und rannte los. Er hörte das laute Fluchen des grobschlächtigen Riesen hinter sich, traute sich aber nicht, sich umzuschauen, sondern rannte nur, immer wieder Bahnreisenden und Kofferträgern ausweichend, quer durch den Bahnhof. Verdammt, selbst in seinem eigenen Reich war er nicht mehr sicher, schoss es ihm durch den Kopf, als er am Bertha-von-Suttner-Platz ins Freie lief. Dort wagte er es zum ersten Mal, einen Blick zurückzuwerfen. Durch die gläserne Tür erkannte er, dass der Hinkende weit zurückgeblieben war. Der würde ihn nicht mehr einholen.


    Schumann atmete erleichtert auf und lief durch die nächsten Seitenstraßen, bis er zu einer Bushaltestelle kam, an der gerade ein Omnibus anfuhr. Er ließ sich in den Sitz fallend und schaute keuchend aus dem Fenster. Entfernt erkannte er den Hinkenden, der wütend um sich blickend gerade um die Ecke gebogen war. Ihm war er entwischt, freute sich Schumann, der sich erleichtert zurücklehnte. Doch umgehend wurde er von seiner Nachbarin daran erinnert, dass er noch keinen Fahrschein entwertet habe.


    Die haben Probleme, sagte er sich, nickte aber freundlich und ging zum Ausgang. An der nächsten Haltestelle verließ er den Bus, orientierte sich kurz und ging dann in eine kleine Grünanlage.


    Aber er hielt es nicht lange dort aus. Meine Ruhe ist dahin, erkannte Schumann. Ich kann nicht tatenlos herumlaufen, ich muss etwas tun. Ich kann mich nicht für alle Zeiten verstecken, ich muss herausfinden, was wirklich geschehen ist.


    Gedankenversunken lief er durch die Straßen.


    Was kann ich jetzt tun? An wen kann ich mich bloß wenden?


    Ihm kam eine Idee, die ihm zwar nicht sonderlich behagte, die aber immerhin mehr war als gar keine Idee.


    


    In einem Postamt schaute Schumann noch einmal in ein Telefonbuch, prägte sich den Straßennamen ein und ließ sich von einem Taxi zur Bauunternehmung Schuldt nach Oberkassel bringen.


    Er hatte dort mehr erwartet als nur ein mittelgroßes, helles Büro in einem modernen Wohn- und Geschäftshaus.


    »Das reicht allemal«, klärte ihn freundlich eine junge, mittelgroße Frau in einem adretten Kostüm auf, die hinter einen Schreibtisch saß, als er unsicher eingetreten war. Das Unternehmen baue die Gebäude schließlich nicht hier, sondern im Freien, erklärte sie ein bisschen vorlaut. Was er denn zu bauen gedenke, wollte sie höflich von Schumann wisse.


    Doch musste er die Sekretärin enttäuschen, er wolle nur etwas über Christian Müller erfahren, der habe doch bei Schuldt gearbeitet.


    Ob er etwas mit Lebensversicherungen zu tun habe, fragte die nicht einmal dreißig Jahre alte Frau mit einem abschätzenden Blick auf die elegante Kleidung von Schumann.


    In gewisser Weise schon, antwortete er, es handele sich um eine Familienangelegenheit, er sei auf der Suche nach möglichen Erben oder Nachkommen.


    »Die gibt es nicht«, lachte die Sekretärin auf. »Müller hat zwar vieles gehabt, aber keine Nachkommen. Ich glaube, der konnte nicht«, sagte sie unverblümt. Der habe nur für seine Frau, seine Freunde und seinen Traum, ein eigenes Boot, gelebt, bis er dann halt vor einem knappen Jahr so tragisch ums Leben gekommen sei. Die junge Frau zuckte bedauernd mit den Schultern und beobachtete amüsiert Schumann, der sie fragend anschaute.


    Müller hatte gerade mit seiner Baukolonne ein Projekt in der Nähe des Jachthafens fertiggestellt und feierte Abschied, berichtete sie endlich, derweil sie Schumann weiterhin musterte. Dass es ein Abschied für immer werden würde, habe niemand ahnen können. Der Chef sei fassungslos und mehrere Tage nicht ansprechbar gewesen.


    »Müller war der beste Polier im Unternehmen gewesen«, behauptete die junge Frau. Er sei auch mit den ausländischen Mitarbeitern immer bestens ausgekommen.


    Schumann runzelte überrascht die Stirn.


    »Na ja«, erklärte die propere Angestellte, »auf dem Bau werden doch immer mehr Ausländer eingestellt. Die bekommen eine halbjährige Arbeitserlaubnis und sind um die Hälfte billiger als die deutschen Bauarbeiter.« In der Kolonne von Müller habe es noch einen weiteren deutschen Kollegen gegeben, der sein Stellvertreter war. Der Rest der Mannschaft sei aus Polen oder Tschechien zusammengeholt worden. Da sei es dann am Todestag von Müller zu einer Abschiedsfeier im zweifachen Sinne, wenn nicht sogar im dreifachen Sinne gekommen. Man habe Abschied von der Baustelle genommen und Abschied von der gemeinsamen Tätigkeit. Die Aufenthaltserlaubnis der ausländischen Kollegen war abgelaufen. »Sie sind zurück in die Heimat und werden in einem halben Jahr garantiert wieder nach Deutschland zurückkehren«, behauptete die Frau frech. Dann würden die irgendwo bei einem anderen Unternehmen in Deutschland arbeiten.


    Schumann nickte und sah die nette Sekretärin gedankenversunken an. Was brachten ihm die Informationen?, fragte er sich.


    Seiner Bitte, ihm vielleicht bei den Namen der beiden Freunde behilflich zu sein, kam die Frau gerne nach. Einer der beiden, der Freund aus Meerbusch, sei Müllers Stellvertreter gewesen, der andere der Polier einer zweiten Baukolonne, erklärte sie. Jetzt wären die beiden allerdings auf Baustellen in Duisburg und Wuppertal und gewiss nicht zu erreichen. Bereitwillig notierte sie Namen, Anschriften und Telefonnummern auf einen Zettel, den sie Schumann lächelnd entgegenhielt. »Wir sind ja nicht beim Datenschutz«, meinte sie kumpelhaft und vielleicht würde er sich ja auch einmal nach ihr erkundigen.


    Sie würde zu viel Zeit alleine verbringen. Wenn er wolle, deutete sie schmunzelnd an, bis Sonntagnachmittag habe sie noch nichts vor, dann würde sie nach Ibiza in den Urlaub fliegen.


    Leicht errötend verabschiedete sich Schumann. Drei Nummern hatte die Sekretärin aufgeschrieben. Zwei waren ihm nicht unbekannt, die dritte war wohl ihre eigene, dachte er sich. Die bekannten Nummern mit den Vorwahlen aus Ratingen und Meerbusch waren die, die sich auch auf dem Zettel aus Müllers Briefmappe befanden.


    Wahrscheinlich, so überlegte Schumann, ist der Zettel sogar von Christian Müller, der Bruder hat ihn nur bekommen oder genommen. Dann blieben nur noch zwei Zahlenreihen, für die er noch keine ausreichende Erklärung hatte, die Telefonnummer, die Schumann seinen Gegenspielern zuordnete, und die Ziffernfolge, die allem Anschein nach Horst Müller auf den Zettel geschrieben hatte.


    


    Zu Fuß ging Schumann über die Oberkasseler Brücke in die Altstadt und trabte, seinen Gedanken nachgehend, weiter zum Bahnhof. Erst in der großen Halle wurde ihm bewusst, wo er sich befand.


    Wenn ich schon einmal hier bin, dachte er pragmatisch, dann kann ich mir auch meine Reisetasche abholen. Er drängelte sich höflich an zwei Polizeibeamten vorbei, die gerade mit einer Ausweiskontrolle beschäftigt waren, und näherte sich der Schließfachanlage. Er beobachtete, wie die Polizei offenbar systematisch die Passanten anhielt, an allen Ausgängen waren mehrere Ordnungshüter postiert. Wenn er Pech hatte, würde er auch dran sein, erkannte Schumann, der schnell nach seiner Tasche griff und zum nächsten Bahnsteig eilte. Hurtig sprang er die Stufen hinauf und erreichte einen Zug, der gerade in Richtung Mönchengladbach abfahren wollte.


    


    Schumann war überrascht über das Fahrgefühl in dem modernen, doppelstöckigen Zug. Wie lange bin ich schon nicht mehr mit der Eisenbahn gefahren?, fragte er sich, ohne sich erinnern zu können, während er aus dem Abteilfenster blickte. Er machte sich schon keine Gedanken mehr darüber, dass er mit knapper Not den Polizisten entgangen war, und erkannte, dass er gerade über den Rhein fuhr. Der nächste Halt, den der Zug machte, war am Hauptbahnhof in Neuss.


    Warum eigentlich nicht? Entschlossen stieg Schumann aus und informierte sich auf dem Bahnhofsvorplatz über die Busverbindungen nach Meerbusch. Wenn ich schon im Ausland bin, und das fing für Schumann halt außerhalb von Düsseldorf an, kann ich auch Müllers Freund besuchen. Er kam sich mutig vor; außerhalb der Stadtgrenzen seiner Heimatstadt und obendrein allein, einem Geheimnis auf der Spur und zugleich auf der Flucht.


    Er wunderte sich nicht einmal darüber, wie gedankenlos die Menschen an ihm vorbei hasteten. Niemanden schien es zu interessieren, dass die Polizei nach ihm fahndete als vermeintlichen Doppelmörder.


    Schumann ließ sich ungeniert die Bratwurst schmecken, während er auf den Linienbus wartete. Es war später geworden, als er gedacht hatte. Er platzte in den Feierabendverkehr hinein, weswegen die Busfahrt länger dauerte als erwartet.


    Nur stockend kam der Omnibus vorwärts, im Zentrum von Meerbusch oder dem, was Schumann dafür hielt, stieg er aus und suchte auf einem großen Stadtplan nach der Straße, in der Müllers Freund wohnte. Er hatte noch eine geraume Strecke zu gehen, doch tröstete sich Schumann damit, dass er eines in Überfluss hatte: Zeit; Zeit, bis zu seinem Lebensende; Zeit, bis zu seinem letzten großen Abenteuer, dem endgültigen und unwiderruflichen Abgang aus dieser Welt.


    Die ungefähre Richtung hatte er sich eingeprägt, eine kurze Nachfrage bei einem Senior, der seinen Pudel spazieren führte, brachte ihn endgültig zur Florastraße, der Wohngegend von Müllers Freund.


    Schon am Beginn der Straße ahnte Schumann, dass etwas nicht stimmte. Es war merkwürdig ruhig, fast schon unnatürlich still, vor den Wohnhäusern standen stumm Menschen, die alle in eine Richtung starrten.


    Langsam ging Schumann weiter, er sah den Polizeiwagen mit dem rotierenden Blaulicht schon aus der Ferne. Direkt daneben am Straßenrand stand der Rettungswagen des Roten Kreuzes. Schumann erkannte den Leichenwagen, der an ihm vorbeifuhr, und von den Sanitätern in eine Hauseinfahrt gewunken wurde. Er orientierte sich an den Hausnummern und rechnete aus, dass sich die Polizisten und Sanitäter im Haus von Müllers Freund aufhalten mussten. Es konnte nicht anders sein, es musste das Haus sein.


    Sollte Müllers Freund etwa tot sein? Schumann schüttelte ungläubig den Kopf. War das noch Zufall?


    Wohin er auch kam, wohin er auch ging, sein Weg wurde von Leichen begleitet, von Menschen, für deren Tod er als Mörder gesucht wurde.


    Und jetzt? Jetzt war offenkundig wieder ein Mensch gestorben, zu dem er wollte. Das war kein Zufall mehr! Da steckte Absicht hinter, da musste einfach Absicht hinter stecken!


    In einiger Entfernung zu den Rettungswagen blieb Schumann stehen. Was es dort gebe, fragte er eine Frau, die aufgeregt an ihrem Gartenzaun entlang lief.


    Sie wisse es nicht genau, antwortete sie mit lauter, sich überschlagender Stimme, aber vermutlich sei der Nachbar eben tot aufgefunden worden. »Erst vor einer knappen Stunde ist er von der Arbeit gekommen und jetzt schon tot. So spielt das Leben«, plapperte sie ungeniert weiter. Sie habe gehört, er sei ermordet worden. Sie wolle es nicht glauben, der gute Mann sei immer freundlich und zuvorkommend gewesen. Sie könne sich überhaupt nicht vorstellen, warum ihn jemand umbringen wollte.


    Schumann hatte genug von dem ohrenschmerzenden Getratsche, fahrig verabschiedete er sich und ging zurück. Selbst wenn die Vermutung über dessen Ableben nicht zutreffen sollte, würde er heute garantiert nicht mehr mit Müllers Freund und Arbeitskollegen sprechen können. Die Polizisten würden ihn gewiss vorher abfischen.


    Mist, fluchte er vor sich hin, ohne genau zu wissen, warum er sich ärgerte. Ihm schwante nur, dass diese Sache auch wieder auf ihn zurückfallen würde.


    Im Stadtzentrum stieß Schumann auf ein kleines Hotel, in das er kurz entschlossen eintrat und ein Zimmer für die Nacht buchte. Er zahlte sofort und versicherte, das Anmeldeformular am Morgen beim Frühstück ausgefüllt abzuliefern.


    Viel Appetit hatte er nicht, als er sich im biederen Restaurant an einen Tisch setzte, lustlos kaute er an einem Salatteller herum, derweil die Hotelgäste um ihn herum lauthals über den vermeintlichen Mord von Meerbusch palaverten.


    Früh zog sich Schumann auf das einfache Zimmer zurück. Aus der Aktentasche kramte er die Briefmappe mit den Unterlagen hervor. Vier Zahlenreihen hatte er geklärt, nein, korrigierte er sich, bis auf zwei Nummern waren alle anderen klar. Eine Nummer gehörte zum Telefon derjenigen, die es auf ihn abgesehen hatten, rekapitulierte er, die zweite Zahlenreihe blieb immer noch ein Buch mit sieben Siegeln. Erneut blätterte Schumann durch die verschiedenen Zettel und wunderte sich einmal mehr über eine Rechnung des Posthotels in Riezlern. Wo liegt das überhaupt?, fragte er sich.


    Er kannte die Zettel fast schon auswendig. In ihm festigte sich die Überzeugung, dass die letzte Zahlenreihe auf dem Zettel von Christian Müller von dessen Bruder Horst Müller geschrieben sein musste.


    Schumann spielte mit dem Gedanken, den zweiten Freund des Poliers in Ratingen anzurufen. Doch verzichtete er darauf, als ihm die Rückfrage im Breidenbacher Hof einfiel. Auch verspürte er wenig Lust, noch einmal auf die Straße zu gehen und eine Telefonzelle zu benutzen, er fühlte sich mit einem Mal nur noch müde, was er nicht zuletzt auf die zwei Flaschen Alt zurückführte, die er für viel Geld an der Rezeption gekauft hatte und die er in großen Zügen geleert hatte.


    


    Er habe eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Serienmörder, der zurzeit die Region in Angst und Schrecken versetzt, meinte die Kellnerin scherzhaft, als sie Schumann am Morgen im Speisesaal das Frühstück servierte. Sein ungläubiger und zugleich nervöser Blick ließ sie auflachen.


    Keine Angst, meinte sie augenzwinkernd, sie würde ihn nicht verraten. Ob er denn noch nicht im Radio gehört hatte, dass der Mörder von Meerbusch auch schon zwei Frauen in Düsseldorf umgebracht hätte, fragte sie Schumann, der zitternd die Kaffeetasse an den Mund führte. Der Mörder habe an der Florastraße im Haus des Opfers einen Briefumschlag verloren, die Fingerabdrücke darauf seien eindeutig.


    Bereitwillig holte das Mädchen einen Express und zeigte Schumann das ihm schon bekannte Phantombild. Er sei gut getroffen, sagte sie mit einem musternden Blick und überreichte ihm das Boulevardblatt. Noch einmal verglich sie Schumanns Gesicht mit dem Konterfei; nein, sagte sie schließlich nach einer langen Pause entschlossen, er sei es mit Sicherheit nicht.


    Die Lektüre konnte Schumann nicht schocken. Er war über sich erstaunt, wie schnell er inzwischen die Fassung zurückgewinnen konnte. Mit brutaler Härte habe der Mörder zugeschlagen und sein Opfer überrascht. Mit einer Drahtschlinge hatte er den Mann, einen alleinstehenden, verwitweten Bauarbeiter von hinten erdrosselt. Das Tatmotiv sei unklar, hatte die Polizei erklärt. Man verfolge zwar viele Spuren, habe aber trotz der Personenbeschreibung und des Phantombildes noch keinen konkreten Tatverdächtigen.


    Wenn diese Aussage so stimmt, kann ich zufrieden sein, sagte sich Schumann. Noch sah die Polizei offenkundig keine Verbindung zwischen seinem Untertauchen und den Morden. Oder blufften sie nur? Vielleicht hatten sie ihn längst identifiziert und behaupteten das Gegenteil, um ihn zu täuschen, ihn in einer vermeintlichen Sicherheit zu wiegen, und warteten nur darauf, ihn zu schnappen. Dagegen sprach aber, dass die Polizei immer noch von einem Unbekannten sprach, von einem krankhaften Mann, der sinnlos morde.


    Die hätten längst schon meinen Namen und mein Bild veröffentlicht und eine gezielte Fahndung eingeleitet, wenn die überzeugt wären, dass ich etwas mit den Verbrechen zu tun haben könnte, sprach sich Schumann Mut zu. Dennoch befreite ihn das nicht von seinem Druck. Ich muss die Sache aufklären und die Mörder dingfest machen; sonst bin ich reif, sonst bin ich tot, erkannte er realistisch. Der hinkende Riese oder ich, einer von uns beiden wandert als Mörder ins Gefängnis.


    Schumann seufzte kurz, als er sich erhob. Er holte seine Reisetasche aus dem Zimmer, meldete sich an der Rezeption die Rechnung und verabschiedete sich mit einem freundlichen Winken bei der Kellnerin.


    Ich kann nur noch eins tun, überlegte er sich. Ich muss nach Ratingen, mit Müllers zweitem Freund sprechen.


    Langsam trottete er durch Meerbusch und wunderte sich über den geringen Straßenverkehr. Erst spät erkannte er, dass es Samstag war; er hatte jegliches Zeitgefühl verloren und hatte nicht mehr gewusst, wo die Tage überhaupt geblieben waren. Aber das empfand er als nebensächlich, es gab ernstere Dinge.


    Warum nur musste der Bauarbeiter sterben, sechs Monate, nachdem sein Freund im Jachthafen ertrunken war und nur wenige Minuten, bevor er mit mir sprechen konnte? Schumann wollte weniger denn je an einen Zufall glauben. Der Bauarbeiter war absichtlich von seinen Feinden getötet worden; von meinen Feinden, korrigierte sich Schumann.


    Nicht ohne Grund hatten sie den verräterischen Briefumschlag liegen gelassen. Das war Absicht, die wollen mich mit allen Mitteln fertig machen, erschrak Schumann. Sie hätten ihn bei der Polizei verpfeifen, anonym seinen Namen preisgeben können. Wenn sie darauf verzichteten, dann konnte das nur einen Grund haben: Sie wollten ihn selbst. Immer enger würde sich das Netz um ihn zusammenziehen.


    

  


  
    Renate


    Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er in die Fänge seiner Feinde oder der Polizei geriet. Bald war es schon einerlei, wer ihn zu packen bekam. Die Polizei würde in ihm einen Mörder sehen, die Beweise waren einfach erdrückend, seine eigene Geschichte würde dagegen als unglaubwürdig erscheinen. Lebenslang hinter Gittern oder langsam mit einem zerschmetterten Kehlkopf ersticken, diese Perspektive ließ Schumann erschaudern.


    Dann doch lieber Knast, entschied er für sich. Aber zuvor will ich wenigstens versuchen, Klarheit zu bekommen. Er wunderte sich ein wenig über sich, denn dieser Gedanke erleichterte ihn. Sollte die Polizei ihn später ruhig festnehmen, das war immer noch besser, als tot zu sein. Er würde es schon im Gefängnis aushalten, so schlimm konnte es auch nicht sein, dass er dort nicht irgendwie leben könnte.


    Unwillkürlich musste Schumann grinsen. Im Knast brauchte er kein Geld, also muss ich es vorher ausgeben. Ich hab ja genug. Einem Stadtstreicher, der ihm entgegengestolpert kam, hielt er die Reisetasche hin; vielleicht könne er etwas damit anfangen, sagte er dem überraschten Mann, ehe er weiterging und ein Kaufhaus ansteuerte. Schumann kleidete sich erneut komplett ein, erwarb noch Rasierapparat und Zahnbürste, zusätzliche Wäsche und zwei Paar Schuhe und schaute zu, wie sich zwei Verkäuferinnen bemühten, die Sachen in einem stabilen Koffer zu verstauen. Die paar Hunderter, die er dafür berappen musste, zückte er ungeniert aus der Aktentasche. Mit dem Geld konnte er noch allerhand machen, sagte er sich. Er konnte es hemmungslos ausgeben, bevor ihn die Polizei stellte oder er sich freiwillig stellte. Er durfte nur eines nicht: Er durfte sich nicht von den Unbekannten, dem Hinker und dessen schlanken Begleiter, erwischen lassen.


    


    Der Koffer war schwerer, als Schumann zunächst angenommen hatte. Er kam ins Schwitzen, er würde nicht weit mit seinem schweren Gepäck kommen, wobei er allerdings noch nicht einmal wusste, wohin er eigentlich wollte. Er winkte einem Taxifahrer zu, der ihm in einer leeren Droschke entgegengefahren kam.


    Zuvorkommend verstaute der Mann das Gepäck im Kofferraum und hielt Schumann den Türschlag offen, fragte nicht einmal nach dem Zielort, ließ ihn einsteigen und meinte nur mit einem Blick in den Rückspiegel, wohin denn der Flug gehe.


    Erst jetzt wurde Schumann bewusst, dass der Taxifahrer in ihm einen Urlauber sah, der in die Ferne fliegen wollte. »Königsallee«, gab er schnell als Fahrziel an, das der Chauffeur kommentarlos registrierte, »Königsallee, Schadow-Passage.« Dort würde er in seiner eleganten Kleidung noch am wenigsten auffallen, da ging die bessere Gesellschaft hin, glaubte er.


    Bei einem umständlichen Bemühen, im Sitzen einen Geldschein aus der Hosentasche zu klauben, fiel Schumann das Blatt Papier in die Hände, das ihm die zuvorkommende Sekretärin bei Schuldt gegeben hatte.


    Warum eigentlich nicht?, fragte er sich, nachdem er ausgestiegen war und den Fahrer entlohnt hatte; er hatte viel Zeit, sie hatte zu viel Zeit, bis Sonntagnachmittag, bis zur ihrem Abflug nach Ibiza. Er brauchte nicht lange nach einer Telefonzelle zu schauen und drückte mit wachsendem Herzpochen die Zahlen ein.


    


    Überraschend schnell meldete sich die junge Frau mit einem neugierigen Hallo; so schnell, dass Schumann sich noch nicht einmal Gedanken darüber machten konnte, was er ihr eigentlich sagen sollte. Am liebsten hätte er wieder aufgelegt, während er ihren Atem hörte, doch dann nahm er seinen ganzen Mut zusammen und stotterte ins Telefon. Er sei es, der Mann aus dem Büro von gestern, ob sie sich noch an ihn erinnern könne.


    Ihr helles Lachen munterte ihn auf. Ob sie nicht Lust hätte, mit ihm essen zu gehen, er würde sie gerne einladen. Wann und wo, sei ihm egal, das solle sie entscheiden, sie sei sein Gast, schlug er vor. Er hielt den Atem an, als sie nicht sofort antwortete, und fühlte sich schon beschämt.


    Was er nicht zu erwarten gehofft hatte, trat ein, die Sekretärin willigte erfreut ein, mehr noch, sie forderte Schumann auf, zu ihr zu kommen und sie abzuholen und nannte ihm eine Adresse in Pempelfort. In einer knappen Stunde würde sie ihn erwarten, dann habe sie den Hausputz beendet, sagte sie, sie freue sich sehr. Sie müsse ihm übrigens eine unglaubliche Geschichte erzählen, aber nicht am Telefon.


    Schumann entschloss sich mit dem Koffer in der Hand zu Fuß auf den Weg zu machen. Es schien ihm zwar ungelegen, mit dem Gepäck in der Hand bei der unbekannten Frau zu erscheinen, aber er könnte ihr erklären, er sei ebenfalls auf dem Sprung in den Urlaub, wenn sie danach fragen würde. Er habe sie halt nur noch einmal sehen wollen, bevor sie und er abflogen.


    


    Die Sekretärin nahm seine Erklärung lächelnd auf, während sie den Blumenstrauß, den er unterwegs am Hofgarten gekauft hatte, in eine Vase steckte.


    Interessiert schaute sich Schumann in der Wohnung in dem neuen Mehrfamilienhaus um. Die moderne Einrichtung und die gardinenlosen Fenster entsprachen zwar nicht seinem Geschmack, das war ihm alles zu hell und übersichtlich; andererseits würde ihn in einer derartigen Umgebung wohl niemand vermuten. Die junge Frau war nicht unbedingt eine Schönheit, meinte Schumann musternd, doch sie schien unbekümmert und lebensbejahend. Sie sah so ganz anders aus als in ihrem Kostüm, in dem er sie im Büro von Schuldt gesehen hatte.


    In ihrer Wohnung lief sie in einer eng ansitzenden Jeans, die den festen Po betonte, und in einem knappen Shirt herum, das den Bauch frei ließ, und sie schien sich in keinster Weise zu genieren, dass sich die Konturen ihrer prallen Brüste deutlich unter dem Stoff abzeichneten. Schumann musste sich bemühen, nicht unentwegt auf ihren leicht wippenden Busen zu stieren.


    Sie hatte ihn aufgefordert, den Koffer im Flur abzustellen und im Wohnzimmer Platz zu nehmen.


    Ungelenk ließ er sich in einem kleinen Sessel nieder, während sie es sich auf dem Sofa gegenüber bequem machte.


    Sie hatte die Beine angewinkelt und die Arme darum verschränkt. Ihr Kopf lag auf den Knien, als sie ihn mit einem amüsierten und zugleich neugierigen Blick abschätzend musterte.


    Schumann fühlte sich nicht wohl in seiner Haut, unbehaglich rutschte er in dem unbequemen Möbel umher, er wusste nicht, wo er seine Hände lassen sollte, fand es aber unpassend, aufzustehen und sich zu verabschieden.


    Hier bist du auf jeden Fall sicherer als auf der Straße, redete er sich ein, also bleib’!


    Was es denn mit der unglaublichen Geschichte auf sich hätte, fragte er schließlich, nachdem sie sich eine Minute lang schweigend angeschaut hatten. Er war froh, dass ihm diese Frage eingefallen war und die Frau nicht mehr länger schweigen konnte.


    Ob er denn nichts mitbekommen habe, fragte sie erstaunt zurück.


    Schumann gab sich ahnungslos, wenngleich er sich denken konnte, was ihm die Sekretärin erzählen wollte. So schlecht sieht sie doch gar nicht aus, urteilte er, jedenfalls sieht sie besser aus als Ruth und ist jünger.


    Der Bauarbeiter, nach dem er sich gestern erkundigt habe, sei am Abend in seiner Wohnung ermordet worden, erklärte die junge Frau, er sei erdrosselt worden. »Die Polizei hat mich schon heute Morgen aus dem Bett geklingelt und mich über den Kollegen ausgefragt«, sagte sie mit gespielter Entrüstung. »Aber ich habe nicht viel sagen können.« Der Kollege sei so zurückhaltend gewesen, der habe ihr noch nicht einmal an die Wäsche gewollt, im Gegensatz zu vielen seiner Kollegen.


    Schumann schien es, als hätte er aus ihrer Stimme sogar etwas Bedauern herausgehört. Schweigend, wieder mit starkem Herzklopfen, schaute er die junge Frau an, die ihn nach wie vor anlächelte. Sie habe versäumt, so fuhr sie fort, der Polizei zu sagen, dass er sich am Nachmittag nach dem Kollegen erkundigt hatte. »Ob ich das nachholen soll?«, fragte sie neckisch.


    Er habe nichts dagegen, antwortete Schumann betont ruhig, obwohl er die Nervosität in sich aufsteigen spürte. Das hätte ihm noch gefehlt, es war wohl besser, schnell das Thema zu wechseln.


    Es gebe wohl Wichtigeres, als ausgerechnet die Polizei in der verdienten Wochenendruhe zu stören, scherzte er. Sie solle ihm lieber verraten, wohin er sie einladen dürfe.


    Die Sekretärin stand schmunzelnd auf und fuhr sich mit der Hand durch das mittellange Haar, während sie aufreizend langsam auf ihn zutänzelte. Das habe sie sich noch nicht überlegt, die besten Ideen kämen ihr immer im Schlafzimmer. Sie griff fest nach seiner Hand und zog ihn energisch aus dem Sessel. »Komm’!«, forderte sie ihn kess auf. »Ich heiße Renate, ich bin scharf auf dich.«


    


    Sie riss ihm förmlich die Kleider vom Leib und musterte ihn wohlwollend, als er nur mit der Unterhose bekleidet vor ihr stand. »Du hast einen schönen Körper«, sagte sie, als sie sich vor ihn kniete, seine Unterhose herunterzog und sein Glied packte.


    Schumann war aufgeregt und erschrocken zugleich. So etwas war ihm noch nie passiert. Von Frauen hatte er überhaupt keine Ahnung und jetzt stand er nackt vor einer Frau, die an ihm herumfingerte und ihn küsste. Er konnte nicht lange anhalten, doch nahm die Sekretärin es ihm nicht übel.


    »Leg’ dich aufs Bett«, sagte sie ihm zärtlich, während sie sich mit einem Handtuch das Gesicht abwischte, »das war nur ein Funktionstest, das kommt wieder.«


    Schumann sah neugierig zu, wie die Frau ungeniert ihren Oberkörper vor ihm entblößte.


    Die prallen Brüste raubten ihm fast den Atem, sie waren fast schon zu groß für den schlanken Körper und hingen schwer herunter.


    Renate lächelte ihn aufreizend an, als sie langsam die Jeans über die Knie rutschen ließ und sie mit dem Fuß in eine Ecke schleuderte. Provozierend drehte sie ihm den Rücken und das Gesäß zu und beugte sich vor, während sie langsam den Slip abstreifte. »Nimm’ mich in deine Arme und nimm’ mich später von vorne und von hinten«, sagte sie mit einem verklärten Blick, sie kuschelte sich in seinen Arm und legte ihren Kopf auf seine Schulter. Mit der Hand glitt sie abwärts über seinen Körper und streichelte ihn. »Das kriegen wir hin«, meinte sie optimistisch, »und anschließend nenne ich dir den Namen eines Restaurants.«


    Es dauerte eine geraume Zeit, bis Schumann seine Kraft wiedergewonnen hatte, aber sie hatte sich nicht entmutigen lassen und war schließlich zu ihrer Befriedigung gekommen.


    Der unerfahrene Schumann war angenehm verblüfft, welche Stellungen seine Gespielin kannte und wie sie von einem Höhepunkt zum nächsten kam, ehe er sich ergoss.


    Mit strahlenden Augen und atemlos forderte sie Schumann zu einer gemeinsamen Dusche auf, bei der sie mit einer erneuten Manipulation begann, die Schumann bereitwillig über sich ergehen ließ. Sie habe noch Essensreste im Kühlschrank, sagte sie schelmisch, als sie das Wasser abdrehte, »die müssen weg, bevor ich fliege. Ich will nicht ins Restaurant, ich will mit dir schlafen.«


    Langsam fand Schumann Gefallen an den Spielchen und er fragte sich, warum er so lange darauf verzichtet hatte.


    Es war spät in der Nacht, als sie ermattet voneinander abließen und Renate wieder an seiner Schulter lag. »Ich habe schon gedacht, dass du der Mörder bist«, sagte sie scherzhaft. Er zuckte zusammen, als sie meinte, es passe alles zusammen, das Zeitliche und die Personenbeschreibung. Aber sie könne und wolle es nicht glauben und deshalb sei es auch nicht so. »Weißt du, wenn ich morgen aufwache und tot bin, dann weiß ich, dass ich mich geirrt habe«, feixte sie.


    Schumann blickte nur schweigend zur Zimmerdecke und streichelte ihr zärtlich über den Kopf. Erst jetzt bemerkte er, dass die Decke verspiegelt war.


    


    »Du bist doch kein Mörder.« Mit einem feuchten, langen Kuss hatte ihn die junge Frau am Morgen geweckt.


    Er fühlte sich frisch und stark, stark genug und kühn genug, um Renate zu umklammern und heftig zu küssen.


    Sie machte mit, fast schon spielerisch drang er in sie ein und sie liebten sich ekstatisch. Das müsse bis nach ihrem Urlaub reichen, meinte Schumann zufrieden, als sie atemlos, aber beglückt, ins Badezimmer gingen.


    Nackt frühstückten sie, nackt hockten sie umschlungen auf dem Sofa. »Einmal geht noch«, bettelte die junge Frau kokett. Schumann hätte ihr die Bitte gerne sofort erfüllt, aber er war momentan nicht so weit.


    »Sag’ mal«, sagte er nachdenklich, während er die festen Knospen ihre Brüste streichelte, »was ist eigentlich mit Müllers Freund aus Ratingen?«


    Die Frau staunte über diese unerwartete Frage, die gar nicht in die intime Atmosphäre passte. »Was soll damit schon sein? Der lebt mit seiner Familie in Ruhe und Zufriedenheit und arbeitet schon seit Jahrzehnten bei Schuldt und ist stets korrekt gewesen.« Er sei ein braver Mann, der niemandem habe weh tun wollen. Nur selten habe es im Betrieb Ärger mit ihm gegeben, meistens dann, wenn ein junger Spund es besser wissen wollte, als er es wusste.


    Das letzte Mal habe er lautstark mit Müller gestritten, am Abend, bevor Müller gestorben ist. »Ich habe es im Büro gehört.« Niemand habe aber mitbekommen, wobei es bei dem Streit gegangen sei. Bei der Abschiedsfeier sei er dann nicht gewesen, er und Müller hätten kein Wort mehr über die Angelegenheit verloren. Wenn Schumann es wünsche, würde sie den Kollegen anrufen, bot sie ihm an, er könne dann selbst mit ihm sprechen.


    »Gerne«, willigte Schumann erfreut ein.


    »Aber nur unter einer Bedingung«, forderte Renate zärtlich, »zuerst komme ich an die Reihe.« Sie hatte gesehen, dass Schumann wieder zu Kräften gekommen war.


    


    Fast schon schmerzhaft abrupt mussten sie ihr Liebesspiel abbrechen. Die Zeit drängte, zwei Stunden vor dem Abflug sollte die Sekretärin am Abfertigungsschalter sein, der Flieger nach Ibiza würde nicht ihretwegen warten. Schnell stürzten sie unter die Dusche, kleideten sich an und sprangen außer Atem in das telefonisch georderte Taxi, das sie nach Lohausen brachte.


    Er könne in der Wohnung bleiben oder auch nicht, hatte die junge Frau unbekümmert gesagt, als sie ihm einen Türschlüssel aushändigte. Es sei schön, wenn er in 14 Tagen noch da wäre oder wiederkomme, anderenfalls solle er die Schlüssel auf den Küchentisch liegen lassen.


    Ihre derart große Freigiebigkeit hatte Schumann schon mehrmals verblüfft. Das sei aber sehr leichtfertig, bemerkte er nur, doch lachte die Sekretärin ihn aus. Die Wohnung gehöre ohnehin nicht ihr, sondern ihrem Chef. Außerdem lebe man nur einmal und sie genieße das Leben. »Ich werde in Ibiza garantiert nicht wie eine Nonne leben«, sagte sie unverblümt, als sie im Taxi saßen.


    Sie hatte seine Hand genommen und spürte, dass er zitterte. »Was ist?«, fragte sie besorgt.


    Schumann schüttelte abweisend den Kopf und sah aus dem Seitenfenster. Diese Fahrt zum Flughafen machte ihm mehr zu schaffen, als er geglaubt hatte. Er hatte gehofft, ihre Nähe würde ihm helfen, aber er hatte sich wohl getäuscht. Doch wollte er damit die junge Frau nicht belasten, sie würde ihn ohnehin nicht verstehen.


    Das Wiedersehen der ehemaligen Arbeitsstätte, die Erinnerung an die Katastrophe, das machte ihn unsicher, nervös, sogar ängstlich, ließ Panik in ihm aufsteigen, die er ihr nicht eingestehen wollte. Am liebsten wäre er aus dem Fahrzeug gesprungen, aber er hielt sich krampfhaft zurück. Ich kann doch nicht mein Leben lang einen Bogen um Lohausen machen, sagte er sich.


    Er war erstaunt darüber, wie sehr der Flughafen umgestaltet worden war. Nichts erinnerte mehr an das tödliche Inferno vor noch nicht einmal so langer Zeit. Lediglich eine Gedenktafel mit den Namen der Verstorbenen machte auf das verheerende Ereignis aufmerksam.


    Schumann bemühte sich geflissentlich, seinen Blick nicht auf die Tafel zu werfen, das wäre ihm zu indiskret vorgekommen, er würde sich schämen. Er sah lieber der jungen Frau nach, die beschwingt und voller Vorfreude an den Schalter getreten war, sich für den Flug meldete und den kleinen Koffer abgab. Noch mehr als eine Stunde blieb ihnen, zu wenig, um ins Hotel zu gehen, zu viel, um sich schon zu verabschieden, flüsterte Renate ihm zärtlich ins Ohr, sie hatte sich bei ihm eingehakt und schob ihn zu einem Bistro. Er wollte sie zum Essen einladen, erinnerte sie ihn frohgelaunt, das könne er jetzt machen.


    Schumann sah die quicklebendige Frau bewundernd an. Er könnte es mit ihr aushalten, dachte er sich, sie war so anders als er und sie hatte Erfahrungen, von denen er nicht einmal zu träumen gewagt hatte. Er nahm sich fest vor, sie unbedingt bei ihrer Rückkehr am Flughafen abzuholen, was er ihr auch sagte.


    Renate lachte kurz auf, wer weiß, wo er sich in zwei Wochen herumtreiben würde.


    Aber sie würde sich freuen, fügte sie schnell hinzu und gab ihm einen Kuss.


    


    »Du wolltest Müllers Freund anrufen«, fiel ihm ein. Das müsse sie noch für ihn erledigen, erinnerte er Renate an ihre Zusage.


    Sie zwängten sich in eine kleine Telefonzelle, Schumann hielt den Kopf an den Hörer, um mitzubekommen, was Renate sagen würde.


    Sie roch gut, bemerkte er, auch daran könnte er sich gewöhnen. Er ertappte sich dabei, dass er ihr über den Rücken und den Po streichelte, während sie auf die Verbindung wartete.


    Sie wollte den Hörer schon auflegen, als am anderen Ende doch noch abgehoben wurde. Rasch meldete Renate sich und kam sofort auf den Punkt. Ob er wisse, dass der Kollege aus Meerbusch ermordet worden sei, wollte sie wissen, und ob er nicht Lust hätte, sich mit einem Mann zu treffen, der etwas über Christian Müller erfahren wollte. Schumann bekam mit, dass sie den Mann mit ihren Fragen restlos überfahren hatte. Davon wisse er nichts, sagte er schließlich nach einer längeren Pause. Sie solle erzählen, forderte er die Sekretärin auf, um zugleich umzuschwenken und nach dem Mann zu fragen, von dem sie geredet hatte. »Er steht direkt neben mir«, sagte Renate, er könne selbst mit ihm reden.


    Mit einem aufmunternden Kopfnicken gab sie den Telefonhörer an Schumann weiter, der instinktiv danach griff und sich zögernd meldete. Der andere hörte nur zu, als Schumann in raschen Zügen das Ableben des Bauarbeiters schilderte. Er würde gerne mit ihm reden, sagte Schumann endlich, er war gespannt, ob der andere darauf eingehen würde.


    »Wieso?«, fragte Müllers Freund und Schumann antwortete, er sei an Müllers Leben interessiert. Dessen Tod im Jachthafen sei ihm unerklärlich. Schumann wusste nicht, warum er so argumentierte; er sei der Auffassung, dabei sei es nicht mit rechten Dingen zugegangen. Worüber er mit Müller am Tag vor dem Tod gestritten habe?, fiel er mit einer überraschenden Frage über den Arbeitskollegen her.


    Aber Schumann erhielt zunächst keine Antwort, der andere schwieg lange, um dann zu sagen, es sei der falsche Weg, sich am Telefon über seinen ehemaligen Freund zu unterhalten. Nur so viel: Gestritten habe man sich nie. Schumann solle einen Treffpunkt vorschlagen, dann könne man unter vier Augen ausführlich miteinander reden.


    Schumann überlegte nicht lange und verabredete sich mit dem Mann für neunzehn Uhr an der Wohnung von Renate, immerhin musste er seinen Koffer noch abholen.


    »Aber nur, wenn du es nicht mit ihm treibst«, kommentierte sie scherzhaft die Verabredung, als sie eng umschlungen zum Abfertigungsterminal schlenderten. Sie sah ihm vor dem Eingang zum Wartebereich ernst ins Gesicht, dann nahm sie seine Hände und presste sie fest gegen ihren Busen. »Vergiss uns nicht«, sagte sie, gab ihm einen raschen Abschiedskuss und verschwand hinter der gläsernen Tür, ohne sich noch einmal umzusehen.


    


    Schumann blieb regungslos in der Abfertigungshalle stehen, erkannte auf der elektronischen Anzeigetafel, wie der Flug nach Ibiza zunächst aufgerufen und dann als gestartet gemeldet wurde. Eigentümlich erleichtert ging er zum Ausgang, endlich hatte einmal jemand überlebt, den er nach Müller gefragt hatte. In zwei Wochen würde er wiederkommen, er freute sich schon auf die Küsse, die Hände, das Bett.


    Plötzlich hatte er es eilig. Schnell, weg von hier!, befahl er sich, schnell, bevor ihn einer seiner ehemaligen Kollegen zufällig zu Gesicht bekam oder einer der Polizisten ihn erkannte, die den Flughafen mittels Kameras und bei Kontrollgängen überwachten.


    Auf der Rückfahrt nach Pempelfort überlegte Schumann, ob er sofort in Renates Wohnung gehen und dort auf Müllers Freund warten sollte, doch entschied er sich dagegen. Was sollte er auch schon stundenlang alleine in der fremden Umgebung?


    Er freute sich über die Welt am Sonntag, die er im Gepäcknetz in der U-Bahn gefunden hatte, und setzte sich in der Nähe der Wohnung an einer Bushalte auf die Bank im Wartehäuschen. Von dort hatte er einen guten Blick, sagte er sich, rasch hatte er sich in die Zeitungslektüre vertieft und die Umgebung um sich herum vergessen. Erst ein anfahrender Bus schreckte ihn aus der Konzentration auf. Wie Schumann nach einem Blick auf den Fahrplan feststellte, musste es rund halb sieben sein. Bald würde Müllers Freund kommen.


    Nur wenige Fahrzeuge fuhren um diese Zeit über die Straße. Hierhin verirrte sich höchst selten ein Fremder. Der Bauarbeiter wäre ihm aufgefallen, wenn er schon angekommen wäre. Schumann hatte oft genug vom Küchenfenster aus beobachtet, wenn in seiner Straße ein Fremder einen Parkplatz suchte. Ein Fremder verhielt sich immer anders, zaudernder als die Ansässigen. Hier würde es nicht anders sein, dachte sich Schumann.


    Interessiert ließ er seinen Blick über die Straße schweifen in der Erwartung, dass Müllers Freund jede Minute erscheinen könnte. Er wollte ihn auf der Straße abpassen, nicht in der Wohnung auf ihn warten. Das schien ihm unpassend, nicht der Intimität angemessen, die er noch vor kurzem dort erleben durfte. Ich fange ihn auf der Straße ab, hatte Schumann sich vorgenommen, und gehe mit ihm in eine Gaststätte.


    Gelassen verfolgte er das ruhige Treiben; die Fußgänger, die ihn freundlich grüßten, brachten ein wenig Abwechslung, eine ältere Dame bat ihn, für sie auf dem Fahrplan nach der nächsten Busverbindung zum Hauptbahnhof zu sehen. Zuvorkommend half er ihr, nur aus dem Augenwinkel bekam er mit, dass ein roter Ford, der um die Ecke gebogen war, langsam, wie auf Parkplatzsuche, auf ihn zurollte.


    Instinktiv versteckte sich Schumann hinter der Litfaßsäule neben der Haltestelle und beobachtete, wie der Wagen auf der Straße vor Renates Wohnung stehen blieb. Ein ihm unbekannter Mann Anfang fünfzig stieg aus, wahrscheinlich Müllers Freund, wie Schumann annahm. Er ging um sich schauend zum Hauseingang, vergewisserte sich am Namensschildchen und kehrte nickend zum Wagen zurück. Allem Anschein nach sprach er mit jemandem.


    Die Wagentüren öffneten sich und zwei weitere Männer stiegen aus, der hinkende Riese und sein schlanker Begleiter.


    Schumann stockte der Atem, er presste sich an die Werbesäule und traute sich fast nicht mehr, auf die Straße zu blicken. Was hatte das zu bedeuten?, schoss es ihm durch den Kopf, während er aufgeregt die drei Männer beobachtete, die offenbar irgendwo geklingelt hatten, denn sie verschwanden aus seinem Blickfeld im Hausflur.


    Hier stimmte etwas nicht, wurde Schumann klar, und er nutzte die Gelegenheit, mit dem Bus zu verschwinden, der gerade die Haltestelle angefahren hatte. Das war knapp, sagte er sich, während er sich schwer atmend in den Sitz zurücklehnte, den Koffer konnte er abschreiben; wieder hatte er nur noch die Aktentasche. Aber solange ich die habe, solange habe ich noch einige Trümpfe im Spiel, redete er sich Mut zu. Wohin sollte er jetzt? Wohin konnte er überhaupt noch? Frechheit siegt, sagte er sich endlich, ich fahre in meine Wohnung. Dort würde ihn wohl niemand erwarten; bis auf Ruth vielleicht, aber sie stand auf seiner Seite, sie würde ihm helfen.


    


    


    

  


  
    Schuldt


    Schumann konnte seine Neugierde nicht verhehlen, als er vor dem alten Mietblock ankam, und er war gespannt, ob seine Wohnungstür repariert war. Die Freude darüber war jedoch nur von kurzer Dauer, denn sein Schlüssel passte nicht ins neue Schloss.


    Für einen Moment stand Schumann unschlüssig im Treppenhaus herum, bis er bemerkte, dass jemand in den Hausflur trat. Schnell schellte er an Ruths Tür; es braucht niemand zu wissen, dass ich wieder da bin, sagte er sich. Erleichtert hörte er Ruths schwere Schritte, ihr Nesteln an der Türkette und das Drehen des Schlüssels.


    Als sie ihn erkannte, huschte ein flüchtiges Lächeln über ihr Gesicht. »Komm’ rein!«, sagte sie nur und zog ihn in die Wohnung, ehe ihn jemand entdecken konnte.


    Was ist los mit dir? Wo warst du? Was machst du? Schumann hatte erwartet, dass seine Nachbarin ihn mit Fragen überschütten würde.


    Aber sie blieb stumm. »Schön, dass du zu mir gekommen bist«, sagte sie nur und drückte ihn in einen der klobigen Sessel im Wohnzimmer.


    Nur selten war er in ihrer Wohnung gewesen, er konnte sich fast nicht mehr an die Einrichtung erinnern. Sie kam ihm jetzt bieder und langweilig vor, wenig attraktiv; so wie Ruth, die im Vergleich mit Renate einfach schlecht abschneiden musste.


    Schweigend beobachtete er die resolute, stämmige Frau, die Kaffee gekocht hatte und ihm die neuen Schlüssel übergab. Es sei alles repariert, sie habe aufgeräumt und seine Sachen geordnet, die Polizei hätte keine Vermutung, warum man bei ihm eingebrochen hätte. Wahrscheinlich seien es Rauschgiftsüchtige gewesen, die gehofft hatten, Geld zu finden.


    Langsam legte Ruth ihre Zurückhaltung ab, unablässig redete sie auf Schumann ein, ohne ihn direkt zu fragen. Seine Post hätte sie auf den Küchentisch gelegt, seine Wäsche hätte sie gewaschen, sein Kühlschrank und der Brotkorb seien gefüllt, er solle sich gefälligst bei ihr melden, wenn er wieder einmal für ein paar Tage verschwinden wolle. Im Haus bräuchte er sich keine Sorgen zu machen, die Polizisten kämen nicht mehr, Fremde hätten nicht nach ihm gefragt. »Du kannst unbesorgt in deine Wohnung gehen, Robert, wenn du willst, komme ich gerne mit.«


    Schumann stimmte zu, er war froh, am Abend nicht alleine sein zu müssen.


    Ruth klaubte ihr Strickzeug zusammen und folgte ihm. Sie setzte sich zu ihm ins Wohnzimmer, in dem nichts mehr an das Chaos erinnerte, das die Einbrecher hinterlassen hatten.


    Die bescheidene Post beinhaltete eine Aufforderung des Arbeitsamtes, sich zu melden, und eine erneute Vorladung der Polizei für den vergangenen Freitag. Falls er nicht käme, müsse er mit gravierenden strafrechtlichen Konsequenzen rechnen, hieß es drohend zum Abschluss. Und wenn ich komme, muss ich garantiert mit gravierenden strafrechtlichen Konsequenzen rechnen, echote Schumann ironisch.


    Noch war es zu früh, sich der Polizei zu stellen. Noch hatte er das tödliche Spiel, sein Abenteuer, nicht verloren.


    Ob er ein Problem habe, ob sie helfen könne, fragte ihn Ruth besorgt. Sie hatte das Strickzeug beiseitegelegt und ihn beobachtet. Er sei sehr nervös, er habe sich verändert, sagte sie.


    Schumann hatte nicht die Kraft, ihr zu widersprechen. Aber er brachte auch nicht den Mut auf, sie in sein Problem einzuweihen. »Später vielleicht«, sagte er, später, wenn es nicht mehr anders geht.


    Mit einem Aufseufzen griff Ruth wieder nach ihrem Strickzeug.


    Sie verbrachten den Rest des Abends, als sei er niemals fort gewesen.


    Ruth plapperte und strickte, er hockte neben ihr und las; zumindest versuchte er zu lesen.


    Es fiel ihm schwer, sich auf die Buchstaben zu konzentrieren, in seinem Kopf herrschte noch ein zu großes Durcheinander, er musste das Geschehen vom Nachmittag verarbeiten.


    Schumann war froh, als Ruth endlich ging. Sofort legte er sich ins frisch bezogene Bett, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und dachte über sein weiteres Vorgehen nach. Viele Möglichkeiten blieben ihm nicht, bekannte er. Vielleicht konnte er aus der Erkenntnis, dass Müllers Freund mit dem hinkenden Riese offenbar gemeinsame Sache machte, einen Ansatz finden. Er würde morgen nach Ratingen fahren, entschied Schumann für sich. Er drehte sich auf die Seite und schlief sofort ein.


    


    Schumann wunderte sich beim Aufstehen, dass er seine jahrelange Routine nicht aufgegeben hatte. Das allmorgendliche Getue in seiner Wohnung war ihm in Fleisch und Blut übergegangen. Es war wie immer, befand er, einschließlich des Morgengrußes von Ruth, bevor sie zur Arbeit eilte.


    Nach dem kurzen, kargen Frühstück sortierte er seine Papiere und beschloss, seiner Nachbarin doch eine Nachricht zu hinterlassen. Er schrieb die Nummern von Müllers Zettel und die Anschriften, die ihm die liebestolle Sekretärin überlassen hatte, auf ein Blatt Papier und bat Ruth schriftlich, es für ihn aufzubewahren. Er würde ihr alles erklären. Nach einem kurzen Zögern klebte er den Briefumschlag zu und schob ihn unter Ruths Wohnungstür.


    Sie würde seinen Brief am Nachmittag finden und ihn am Abend ausfragen, dachte sich Schumann, der schon bereute, den Brief überhaupt aus den Händen gegeben zu haben.


    Mit der Straßenbahn fuhr Schumann nach Ratingen, er hatte einen Express ergattern können, den sein Banknachbar beim Aussteigen achtlos liegen gelassen hatte. Eine Zeitung ohne Mord, der nicht mit mir in Zusammenhang gebracht wird, ist langweilig, sagte er sich beinahe schon amüsiert, während er nach den Lokalseiten suchte.


    »Hat der unheimliche Killer wieder zugeschlagen?«, lautete die Schlagzeile aus den großen, schwarzen Buchstaben, die ihm den Atem raubte. Diesmal hätte der skrupellose Mörder eine junge, hübsche Frau auf dem Gewissen, las Schumann. Die schöne Tochter aus einer guten Düsseldorfer Familie sei spurlos verschwunden, der Mörder habe seinen Koffer in ihrer Wohnung zurücklassen müssen. Die Fingerabdrücke hätten ihn verraten.


    Und noch einmal listete die Zeitung die drei vorhergehenden Morde auf, die Schumann schon angelastet wurden.


    So ein Blödsinn, ereiferte er sich. Wussten die etwa nicht, dass Renate auf Ibiza ist? Woher sollten sie es auch wissen, suchte er nach einer Erklärung. Die Pressefritzen hatten wahrscheinlich abends die erste Information aus Polizeikreisen erhalten und dann losgeschossen, ohne lange zu recherchieren.


    Heute würde sich herausstellen, dass die Frau lebt, hoffte Schumann, der überlegte, ob er nicht besser selbst die Polizei benachrichtigen sollte. Doch würde das sicherlich auch die Bauunternehmung machen, dachte er sich.


    


    Schumann war erstaunt, als er vor dem Baustofflager von Schuldt stand. Ich wollte doch zu Müllers Freund, sagte er sich, er war überzeugt, den richtigen Weg eingeschlagen zu haben und vergewisserte sich anhand des Notizblatts nach dessen Adresse. Erst jetzt wurde ihm klar, dass das Lager direkt gegenüber der Wohnung auf der anderen Straßenseite lag. Hat was für sich, sagte sich Schumann, der ist wenigstens schnell am Arbeitsplatz und schnell zu Hause.


    Interessiert beobachtete er die Umgebung. Verständlicherweise war es am Montagmorgen ruhig auf dem großen Gelände von Schuldt, die Bauarbeiter waren wahrscheinlich mit den Baugeräten unterwegs, vermutete Schumann. Auch auf der Straße tat sich nicht viel.


    Gemächlich schlenderte Schumann an dem umzäunten Areal entlang und schaute durch den Maschendraht auf einen Bürocontainer. Zunächst glaubte Schumann an eine Täuschung, dann musste er sich eingestehen, dass dort tatsächlich der Polier ins Freie getreten war, Müllers Freund, der jetzt in seine Richtung kam. Nur keine Panik, sagte sich Schumann, der kennt mich nicht.


    Und tatsächlich ging der kräftige Mann im blauen Arbeitsanzug an ihm vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, und auf die gegenüberliegende Straßenseite. Er hatte mit der Fernbedienung das Garagentor geöffnet und verschwand aus Schumanns Blickfeld. Nur wenig später startete er einen Wagen, den roten Ford, wie Schumann erkannte, mit dem er schnell davonstob.


    Schumann konnte sich über diese Beobachtung nicht einmal mehr aufregen, er hätte sich eher gewundert, wenn es nicht so gewesen wäre. Er ging zurück zum Eingang des Betriebshofes.


    Ein Senior in Arbeitskleidung hatte es sich neben dem Tor auf einem schäbigen Holzstuhl bequem gemacht und las in der Bildzeitung, während er an einem Brot kaute. Höflich grüßte er Schumann, der zögernd nähergetreten war.


    Ob er einen Job wolle, fragte ihn der Alte, er sei nicht der Erste, der danach fragen würde, und er werde garantiert auch nicht der Letzte sein. Der Posten des Betriebshofsleiters und Lagerverwalters wäre aber vergeben, das wäre seiner. Ohnehin sei er hier an der falschen Adresse, er müsse sich an die Zentrale in Oberkassel wenden und sich dort bei Fräulein Renate melden.


    Warum der Alte lachen musste, war Schumann nicht klar. »Ach ja«, erklärte der Senior, »Fräulein Renate ist ja gestern ermordet worden, steht jedenfalls in der Zeitung.« Das sei aber falsch, versicherte er, sie sei wohlbehalten auf Ibiza. Am Morgen habe der Chef mit ihr telefoniert. Die müsse wohl noch vor ihrem Abflug am Wochenende einen Kerl in ihrer Wohnung gehabt haben, der seinen Koffer vergessen hätte. Kein Wunder, prustete der Alte, wen die einmal zwischen den Beinen hatte, der vergisst Himmel und Erde und seinen eigenen Namen.


    Ob er aus eigener Erfahrung spreche, fragte Schumann gereizt und der Alte sah ihn verwundert an.


    »Das behaupten so die Leute«, wiegelte der Senior ab, ob es stimme, wisse er natürlich nicht. So schlimm werde sie es bestimmt nicht treiben. Fräulein Renate sei zwar ein kleines Luder, aber gewiss ein nettes.


    Wie es denn mit den Polieren bei Schuldt sei?, fragte Schumann. Er wollte die Gelegenheit nutzen, mit dem redseligen Mann im Gespräch zu bleiben.


    Richtige Poliere gebe es doch fast nicht mehr, antwortete der Alte. »Schuldt hat nur noch einen davon, der Mann, der eben weggefahren ist«, sagte er mit einem Fingerzeig auf die leere Garage. Der Polier sei in der letzten Zeit ständig unterwegs, überall und nirgends, aber fast nie mehr auf einer Baustelle. Der Chef würde ihn nur noch durch die Gegend scheuchen, so viel hätte der arme Kerl zu tun. »Wer heutzutage ein bisschen Deutsch kann, ist Vorarbeiter, der Rest wird Arbeiter, so einfach ist das auf dem Bau«, beklagte der Alte. Man habe einen guten Polier gehabt, doch der sei leider auf ganz merkwürdige Weise gestorben. Darüber wolle keiner etwas sagen im Betrieb, aber das sei allen ganz gewaltig an die Nieren gegangen. Der Senior sah Schumann mit trüben Augen abschätzend an.


    Wenn er ein wenig handwerkliches Geschick habe und mit einem Hungerlohn zufrieden sei, könne er bei Schuldt schnell Vorarbeiter werden. Der Chef stelle ihn bestimmt ein, wenn er Fräulein Renate gefalle. Wieder ließ er sein lautes Lachen hören, was Schumann nicht verstand.


    Bezog er das auf Renate oder auf die Arbeiter?, fragte er sich. »Es wäre gut, wenn endlich wieder Deutsche auf dem Bau arbeiten würden«, fuhr der Mann fort. Mit den Polen und den anderen aus dem Ostblock käme er nicht klar, lamentierte er, »die klauen, was nicht niet- und nagelfest ist«, behauptete er ungeniert. »Kaum kennst du einen, dann ist er auch schon wieder weg und dann kommt der Nächste, vom dem du glaubt, dass er aussieht wie der Erste.« Da blicke er nicht mehr durch, es sei ihm inzwischen auch egal, behauptete der Senior. Die paar Jahre bis zu seiner Rente würde er noch absitzen, dann könne das ganze Ding von ihm aus in die Luft fliegen. Was sei das früher für ein toller Laden gewesen mit vielen prächtigen Kollegen. »Und jetzt?«, fragte er und gab sich selbst die Antwort. »Jetzt verkommt alles, die Geräte werden nicht mehr gewartet, das Lager wird mehr und mehr zu einer Bauschuttdeponie.« Dem Chef sei das alles egal, der habe seine Villa, seine Luxusjacht, seine Limousine und seine Freundinnen; der kümmere sich einen Dreck um das Geschäft, der sehe nur den Profit.


    Schumann merkte, dass der Senior mit sehr viel Wehmut von der Vergangenheit und mit sehr viel Verbitterung über die Gegenwart sprach. Früher, da war eben alles besser, sagte er überlegend.


    Aber der Alte widersprach: »Nicht besser, anders.« Heute stünde das Geld im Mittelpunkt, früher waren es die Menschen. Früher habe man 60 Stunden in der Woche gearbeitet für weniger Geld als heute in 40 Stunden. Früher habe man ein Haus im Jahr gebaut, jetzt seien es drei bis vier. »Es war nicht unbedingt besser, es war anders«, wiederholte sich der Lagerverwalter, der plötzlich aufsprang und ergeben Haltung annahm.


    Ein auberginenfarbiger Mercedes kam herangerollt, der Wagen, den der aufgeschreckte Schumann in schlechter Erinnerung hatte. Steif blieb er neben dem Alten stehen, der grüßend hinter dem Wagen herwinkte, der auf das Gelände gefahren war und vor den Bürocontainer anhielt. »Das ist der Chef«, erklärte der Senior stolz, »morgens schaut der oft hier nach dem Rechten.« Meistens habe er sogar noch zwei Leibwächter dabei, doch die hätten in der letzten Woche gefehlt.


    Aufgeregt schaute Schumann dem Mercedes nach und musterte den Mann, der ausstieg. Er hatte ihn noch nie gesehen. Schumann pustete kräftig durch, das wäre wohl das Ende gewesen, wenn die beiden Typen mitgekommen wären.


    Der Senior störte ihn in seinen Gedanken. Er könne selbst mit dem Chef sprechen, schlug er freundlich vor, vielleicht würde er ihn sofort einstellen.


    Doch Schumann winkte ab, er würde es sich noch einmal überlegen. »Wird eigentlich viel gestohlen auf dem Gelände?«, fragte er, um das Gespräch nicht abebben zu lassen.


    Verärgert schaute ihn der Alte an. »Immer mehr und immer häufiger«, sagte er. Es seien schon komplette Wagenlieferungen mit Gipskartonplatten über Nacht gestohlen worden. Da habe selbst der Wachhund nichts genützt, den hätten die Unbekannten kurzerhand vergiftet. Es habe gar keinen Sinn, sich über die Diebstähle aufzuregen, selbst der Chef könne inzwischen darüber nur noch lachen, die Versicherung zahle ja. Er kramte seine Zeitung und die Butterbrotdose ein und schlurfte nach einem flüchtigen Abschiedsgruß davon.


    Schumann schaute nachdenklich hinter ihm her.


    Der Alte war vor dem Büro stehen geblieben und sprach mit Schuldt. Er deutete auf Schumann und Schuldt nickte kurz.


    Schumann war die Situation nicht geheuer, er drehte sich um und ging schnell davon. Doch schon nach wenigen Momenten spürte er den Mercedes hinter sich, der vorbeifuhr und dann anhielt.


    Ein elegant gekleideter Mann, schon weit in die sechzig, stieg aus und kam Schumann entgegen. Wenn er einen Job brauche, könne er sofort bei ihm anfangen, sagte er statt einer Begrüßung, der Hausmeister des Betriebshofes mache es nicht mehr lange. Er griff zur Brieftasche und überreichte Schumann eine Visitenkarte. Dort könne er ihn eher erreichen als im Büro des Bauunternehmens in Oberkassel, sagte er. Er könne ihn bestimmt gut gebrauchen, meinte er und klopfte Schumann lässig auf die Schulter, ehe er wieder einstieg und abfuhr.


    Verunsichert blickte Schumann dem Mercedes nach und schaute dann auf die kleine, in Plastik verschweißte Karte. Sein Puls raste, als er den Namen des Immobilienbüros ImmoSch las und die Telefonnummer: Es war die noch nicht geklärte auf Müllers Zettel.


    


    Ruth wartete schon mit dem Essen auf ihn, als er in seiner Wohnung ankam.


    Wie betäubt war er von Ratingen nach Düsseldorf zurückgefahren; erleichtert, dass ihn bei Schuldt niemand erkannt hatte, und zugleich aufgewühlt, weil er nicht mit den Tatsachen zurechtkam, die er inzwischen zusammengetragen hatte. In ihn setzte sich die Erkenntnis fest, dass es keinen Zweck hatte, länger zu schweigen, er musste Ruth, die fragend seinen Brief in der Hand hielt, in sein Geheimnis einweihen. »Nach dem Essen«, so hatte er sie vertröstet, »wenn wir Ruhe haben.« Die Geschichte sei so kompliziert, dafür brauche er Zeit.


    Ruth hatte verständnisvoll genickt und geschwiegen.


    Nur mit Mühe bekam Schumann die Fleischstücke und die Salzkartoffeln hinunter, in ihm hatte sich alles zusammengekrampft, am liebsten hätte er sich in sein Bett verkrochen und sich vor der Welt versteckt.


    Aber Ruth ließ es nicht zu und forderte ihn auf, endlich zu reden. Er sei ihr eine Erklärung schuldig, sagte sie. »Was ist mit den Nummern, was ist mit den Adressen, was ist los mit dir, was soll das?«


    Resolut hatte sie Schumann in die Couch gedrückt und sich neben ihn gesetzt. Ihr Strickzeug hatte sie demonstrativ auf dem kleinen Tisch abgelegt und seinen Brief in die Hand genommen. »Fangen wir mit den Nummern an, was ist damit?«


    Es wurde eine lange Nacht. Sprachlos, mit offenem Mund, hörte Ruth Schumann zu, der sich, nachdem er sich überwunden hatte, wohl fühlte, endlich einmal reden zu dürfen.


    Er hatte ihr Müllers Briefmappe mitsamt den Papieren gegeben und ihr auch einen Blick auf das Geld in der Aktenmappe gestattet.


    Mehrmals schüttelte Ruth fassungslos den Kopf, doch sie gab Schumann zu verstehen, dass sie ihm glaubte. Sie beließ es nicht dabei, ihm zuzuhören.


    »Was können wir jetzt tun?«, fragte sie, nachdem er geendet hatte, es bringe doch nichts, den Kopf in den Sand zu stecken. Dann sei er ihn bald los.


    Nachdenklich begab sie sich auf einen Rundgang durchs Wohnzimmer.


    Schumann wusste nicht weiter, er würde Ruth vertrauen, sie würde bestimmt einen Plan aushecken, der ihm zugute kam. Sie habe schon eine Idee, sagte sie schließlich entschieden, sie werde sie ihm aber erst am nächsten Tag verraten, sagte sie mit einem Blick auf die Wanduhr, sonst könne er vor Angst nicht schlafen. Sie sei überzeugt, es werde gut ausgehen, munterte sie Schumann auf, als sie sich verabschiedete. Sie werde ihm helfen.


    »Nur eine Bedingung stelle ich«, fügte sie in der Wohnungstür hinzu, »wenn alles vorbei sei, musst du mit mir zum Gardasee fahren.« Ein Urlaub in Riva sei schon immer ihr Traum gewesen und er habe nun das Geld, um diesen Traum zu erfüllen.


    Spontan willigte Schumann ein. Wenn er aus der Sache unbeschadet herauskomme, lade er sie ein.


    Es war gut, Ruth einzuweihen, dachte sich Schumann, nachdem er die Tür hinter ihr geschlossen hatte, das war eine richtige Entscheidung gewesen. Müde, aber erleichtert legte er sich ins Bett. Er würde sich sogar der Polizei stellen, wenn Ruth der Ansicht sein sollte, dass es das Beste für ihn sei. Es wird schon werden, redete er sich optimistisch ein, Ruth wird’s schon richten. An ihrer Seite würde er überleben, brauchte er keine Angst vor dem Morgen, vor der Zukunft zu haben.


    Er sah es als seinen ganz besonderen Vertrauensbeweis an, dass er ihr Müllers Brieftasche mitgegeben hatte. Damit war sie zu seiner Komplizin geworden, damit war sie seine Mitwisserin, und er war nicht mehr allein. Dieses Wissen gab ihm Sicherheit und Kraft und ließ ihn in einen ruhigen Schlaf fallen.


    


    


    

  


  
    Eduard Schneider


    Allem Anschein nach hatte nicht nur Schumann verschlafen. Es war jedenfalls schon kurz nach neun Uhr, als ihn Ruth aus dem Schlaf klingelte. Sie sei krank, eröffnete sie ihm, sie würde heute nicht zur Arbeit gehen, das erste Mal, seit all den vielen Jahren, die sei bei Henkel sei, und das nur seinetwegen, sagte sie grinsend.


    Schumann fühlte sich schuldbewusst, weil Ruth für ihn log und ihre Arbeitspflicht vernachlässigte. Er sagte es ihr zwar nicht, aber sie hatte ihn an seinem Gesichtsausdruck schon durchschaut.


    »Stell’ dich deswegen nicht so an!«, munterte sie ihn auf, »du weißt doch: Mitgegangen, mitgefangen, mitgehangen. Wir ziehen die Geschichte gemeinsam durch bis zum bitteren Ende, und du wirst sehen, dass alles gut wird.«


    Ruth hatte in ihrer Wohnung noch stundenlang über Müllers Zettel gebrütet, wie sie Schumann beim Frühstück berichtete, und eine von Müller unterzeichnete Kopie eines Quittungsbeleg herausgefischt, den jemand in Baad ausgestellt hatte.


    »Weißt du, wo Baad liegt, Robert?«, fragte sie Schumann, der verlegen in seiner Kaffeetasse rührte.


    »Nein«, bekannte er und brachte seine Nachbarin damit zum Lachen.


    »Kein Wunder«, sagte sie ironisch, »Baad ist ja auch kein Viertel von Düsseldorf.« Sie empfahl ihm einen Blick in den Atlas, so wie sie es in der Nacht bereits getan habe. Baad liege bei Riezlern und Riezlern im Kleinwalsertal, erklärte sie fast schon triumphierend, »weißt du, wie du dahin kommst?«


    Wahrscheinlich mit dem Auto, murmelte Schumann, es nervte ihn, dass Ruth eine Sache spannend machte, mit der er nichts anfangen konnte. Sie wusste doch schon längst die Antwort.


    Mit dem Auto, bestätigte sie gelassen, aber auch mit dem Zug, direkt von Düsseldorf aus.


    Das könne nicht sein, konterte Schumann, er kenne die Zugpläne auswendig und wisse über die Bahnverbindungen in alle Richtungen und zu allen Tageszeiten vom Hauptbahnhof aus bestens Bescheid.


    »Aber es ist so«, beharrte Ruth, sie habe sich heute Morgen telefonisch bei der Reiseinformation danach erkundigt, »du fährst von hier bis nach Oberstdorf und steigst dort in den Postbus um.«


    Oberstdorf war das Stichwort für Schumann. Er habe doch eine Fahrkarte dorthin bei Müller gefunden, fiel ihm ein. Der habe dort sicherlich seinen Urlaub verbracht, meinte er nachdenklich.


    Das möge ja durchaus sein, gab Ruth zu bedenken. Es sei nur merkwürdig, dass die Quittung aus Baad im April datiert sei, die Rechnung des Hotels in Riezlern vom Mai stamme und die Fahrkarte im August ausgestellt worden sei. »Der macht aber oft Urlaub, mein kleiner Gabelstapelfahrer von Henkel«, spöttelte Ruth. Sie habe heute bereits mit einer Freundin aus der Personalabteilung telefoniert und sie habe ihr gesagt, Müller hätte in den letzten sechs Monaten immer wieder an einzelnen Tagen ohne Vorankündigung gefehlt. Es sei inzwischen aufgefallen, dass er sich zu oft und immer sehr spät nachträglich krank gemeldet habe. Auch am Tag, an dem er tot aufgefunden worden war, sei er unerlaubt von der Arbeit fern geblieben.


    Aber noch könne sie sich keinen Reim darauf mache, was Müller getan habe, bekannte Ruth offen. »Vielleicht wollte der Dicke ja auch gerade nach Oberstdorf, als du seine tote Bekanntschaft machtest«, vermutete sie.


    »Ohne Gepäck und ohne Ausweis?« Schumann meldete Zweifel an, so würde doch niemand wegfahren.


    Aber seine Nachbarin ließ diesen Einwand nicht gelten. »Was brauche ich Gepäck, wenn ich 50.000 Euro bei mir habe?«, hielt sie dagegen. Die Papiere hätten ihm die Mörder abgenommen, bevor sie ihn killten, so einfach sei das. Ruth sprach so überzeugend, dass Schumann es aufgab, sich überhaupt noch andere Gedanken zu machen.


    »So wird es wohl gewesen sein«, sagte er.


    »Ich hätte es jedenfalls so gemacht«, redete Ruth weiter. Er müsse sich nur einmal in die Rolle der Mörder versetzen.


    Ruths Gedankenspielereien gefielen Schumann überhaupt nicht. Wie konnte man nur so denken wie ein Mörder? Aber ganz von der Hand zu weisen waren ihre Überlegungen auch nicht, gestand er sich ein. »Warum haben die Mörder dem Müller nicht den Schlüssel abgenommen?«, fragte er in dem Wissen, dass Ruth ihm die Antwort geben würde, die er selbst gefunden hatte.


    »Weil du ihnen in die Quere gekommen bist, mein Lieber«, antwortete sie prompt.


    Aber warum haben sie ihm einen Schlüssel gegeben, um ihn anschließend wieder wegzunehmen, das verstehe er nicht, sagte Schumann.


    Aber auch mit dieser Frage konnte er Ruth nicht in Verlegenheit bringen. Sie vermute, dass der Schlanke Müller den Schlüssel gegeben habe und der Dicke ihn danach getötet habe; wie auch immer.


    »Auf dem Bahnhof?«, fragte Schumann skeptisch, der Dicke sei doch weg gewesen, als er mit dem Bahner zurückgekommen sei.


    Das sei wahrlich eine offene Frage, räumte Ruth ein, eine von vielen, die noch beantwortet werden müssten. Mit der Zeit werde sie auch diese Nüsse knacken. Sie würde auch herausbekommen, von wem das Geld sei, gab sie sich optimistisch, sie habe zwar schon einen Verdacht, der geradewegs auf der Hand liege, aber es sei wohl viel zu früh, um ihn schon zu äußern.


    Schumann hätte gerne gewusst, gegen wen sich Ruths Verdacht richtete, vermutlich hatte sie denselben Menschen im Visier, an den er auch dachte. Aber er traute sich nicht, sie danach zu fragen. Sie würde es ihm rechtzeitig sagen. Man sei schon einen großen Schritt vorwärts gekommen, hatte sie gesagt, dann würde sie auch weiterhin nicht stehen bleiben, sagte sich Schumann.


    »Wie soll es weitergehen?«, fragte er zaghaft.


    »Ganz einfach«, meinte seine Nachbarin mit einem hämischen Lächeln, »während ich abräume, rufst du bei Schuldt an und fragst nach der Stelle.«


    Musste das sein? Er traue sich nicht, bekannte er ängstlich.


    Es müsse sein, antwortete Ruth streng, wenn er es nicht täte, könne er sich gleich der Polizei stellen. Oder wolle er etwa warten, bis seine Gangsterfreunde ihn wieder ausfindig gemacht hätten? Sie sah den zögernden Mann kritisch an. Er solle ja nicht bei Schuldt arbeiten, sagte sie in einem beschwichtigenden Tonfall, der Schumann aufatmen ließ, vielleicht fände er etwas auf dem Bauhofgelände heraus. Er müsse sich nur geschickt anstellen.


    Schumann zauderte und wandte sich. Das könne er nicht, sagte er schluckend, er würde sich vor lauter Aufregung verraten. Er wollte noch etwas sagen, doch unterbrach ihn Ruth herrisch.


    »Und dann?«, fragte sie böse und strich mit ihren Fingerspitzen am Hals entlang, »dann schneiden sie dir auf der Stelle die Kehle durch.« Ruth schaute ihn wütend an. »Mach’ doch, was du willst!«, schnauzte sie ihn an, »warte doch in deinem Bett, bis du abkratzt.« Sie hatte ihr Verhalten und ihre Stimme verändert, drohend und kommandierend baute sie sich vor Schumann auf. Er sei kein Mann, er sei ein feiger Schlappschwanz! Er soll sich seine paar Kröten nehmen und sich verpissen. Was er wohl meine, wie weit er damit komme?


    Sie erwartete keine Antwort von dem verschämt zum Boden schauenden Schumann. Spätestens in einem Jahr sitze er im Knast, wenn er dann überhaupt noch leben würde. Ruth hatte sich in Rage geredet, was Schumann noch mehr verschüchterte. Wenn er wolle, dass sie ihm helfe, dann solle er gefälligst auch etwas tun, wetterte sie, sonst könne er seinen Kram alleine machen, er solle sie dann gefälligst nicht länger mit seinem Scheiß belästigen. Sie wolle immerhin in den Betriebsrat von Henkel und könne es sich nicht erlauben, seinetwegen alles liegen zu lassen, wenn er selbst nichts tue.


    Sie rüttelte ihn heftig an den Schultern. »Höre endlich auf mit deinem Selbstmitleid, komme raus aus deinem Bunker, du Würmchen«, brüllte sie ihn an, die Tote vom Flughafen werde dadurch nicht mehr lebendig.


    Ein Stich schoss Schumann durchs Herz, in seinem Kopf drehte er sich. Warum musste ihn Ruth bloß daran erinnern?


    Doch sie ließ ihm keine Zeit, seine Gedanken zu sortieren.


    Mit seiner Selbstbeschuldigung und seinem Selbstmitleid käme er nicht weit. Es bringe doch niemandem etwas, wenn er sich weiterhin in seine selbst gewählte Isolation zurückziehe. Er habe sich lange genug bestraft für ein Unglück und ein menschliches Versagen, für das ihn keine Schuld träfe. Er könne nichts dafür, dass die junge Frau sterben musste, er könne nichts dafür, dass die Baufirma schludrig gearbeitet habe.


    Wie Hammerschläge ließ sie ihre Sätze auf Schumann prasseln, er könne doch nichts dafür, dass seine Vorgesetzten nicht auf ihn gehört hätten. Die seien verantwortlich, weil sie seine Mahnungen nicht ernst genommen hätten, nicht er. Sie müssten die Katastrophe mit ihrem Gewissen vereinbaren, nicht er. Sie müssten sich dafür vor sich rechtfertigen, dass sie nach der Brandschau wenige Tage vor dem Unglück keine Konsequenzen veranlassten, nicht er.


    Aber es sei halt schön, bemitleidet zu werden oder sich selbst zu bemitleiden, wenn es kein anderer tue, fuhr sie höhnend fort, es sei ja so bequem, sich bei einer Frau auszuweinen und von ihr getröstet zu werden.


    »Du warst ein Jammerlappen, Robert, du bist ein Jammerlappen und du wirst immer, bis zu deinem Tod, ein Jammerlappen bleiben, wenn du es jetzt nicht anfängst und selbst anpackst.« Ruth sah Schumann mit einem strengen Blick an. Er solle jetzt endlich gehen, er brauche nie mehr wieder zur ihr zu kommen, wenn er jetzt nicht bei Schuldt anrufen würde. »Ich meine es ernst«, sagte sie entschlossen und schlug zornig die Wohnungstür hinter sich zu.


    Regungslos blieb Schumann am Küchentisch hocken, unfähig, eine klare Entscheidung zu treffen, obwohl es doch so einleuchtend erschien, dass er nur eine einzige Entscheidung treffen konnte. Bleib’ in deinem Mauseloch, bist du eingebunkert wirst! Genieße die wenigen Tage, die du noch zu leben hast, bis dich die Killer abmurksen. Versuche, das Geheimnis zu lüften, die Morde zu klären, ein freier Mann zu werden.


    Es lag auf der Hand, was Schumann zu tun hatte. Es musste sein, er musste sein Leben riskieren, um sein Leben zu retten. Oder war es vielleicht doch besser, sich lebenslänglich einschließen zu lassen? Dann hätte er seine Ruhe – oder auch nicht. Auch ein Leben in einem Gefängnis ist ein Leben, es würde auch dort gut und böse geben, Ärger und Streit. Wohin konnte er dann noch flüchten?


    Dann war es zu spät, um noch flüchten zu können, dann war er endgültig allen ausgeliefert. Hatte es ihm genutzt, sich so lange Zeit mit der Katastrophe von Lohausen zu belasten, dort war man doch längst zur Tagesordnung übergegangen? Hatte seine eigene Konsequenz irgendetwas bewirkt, verändert, lebendig gemacht?


    Schlagartig wurde Schumann bewusst, dass er damals falsch gehandelt hatte, als er in seine Einsamkeit geflüchtet war. Wem nützte es etwas, wenn er sich selbst zu einem Schweigen hinter Gefängnisgittern verdammte? Ihm würde es am allerwenigsten nützen. Es nützte allenfalls nur den tatsächlichen Mördern, die kamen ungeschoren davon, wenn er verurteilt würde. Seine Entscheidung stand fest, er würde nicht mehr davon abrücken.


    


    Erst das laute, trommelnde Klopfen an der Wohnungstür holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Schumann sprang auf und eilte in den Flur; er vermutete, dass Ruth noch etwas wollte, als sein Alarmsystem ansprang. Er ging zurück in die Küche und schaute auf die Straße. Er hatte sich nicht getäuscht: Dort stand der rote Ford in zweiter Reihe geparkt. Der Polier ist wohl der dritte im Bunde neben dem hinkenden Riesen und dem Schlanken, fuhr es ihm durch den Kopf.


    Leise schlich Schumann in den Flur. Die Gangster hatten offenbar kontrollmäßig an seiner Wohnung nachgeschaut, vermutete er, während er an der Tür lauschte. Die Männer schienen bei Ruth geklopft zu haben, denn er hörte sie lauthals schimpfen.


    Sie habe keine Ahnung, wo ihr Nachbar sei, keifte sie, man solle sie gefälligst in Ruhe lassen; es sei schon unverschämt, wie sie sich erdreisteten, immer wieder durch das Haus zu schleichen. Sie sollen gefälligst verschwinden und nie mehr wiederkommen, schrie sie und warf mit einem lauten Knall die Tür ins Schloss.


    Am Küchenfenster beobachtete Schumann, wie der Hinkende und der Schlanke in den Ford einstiegen und abfuhren.


    Schnell ging er hinüber zu Ruth, er bewundere ihren Mut, mit dem sie den Kerlen gegenübergetreten sei, sagte er ihr.


    Sie lachte nur bitter auf, die wüssten ja nicht, wie weit sie schon im Bilde sei. Die hätten viel mehr Angst, im Haus gesehen zu werden, als die Traute, handgreiflich zu werden. »Die handeln doch nur auf Kommando«, behauptete sie überzeugt, »die könnten gar nicht alleine entscheiden.« Sie machte eine kurze Atempause. Ob Schumann denn nun bei Schuldt anrufen würde, fragte sie ihn ruhig, ohne Unterton, vollkommen gelassen und bemüht, durch ihre Fragestellung keinerlei Druck auf Schumann auszuüben. Er hatte zu entscheiden, er allein und sonst niemand.


    Er gehe, sagte er, er würde sich von nichts mehr abbringen lassen. An der nächsten Telefonzelle würde er anrufen, ganz bestimmt.


    Ruth lächelte zufrieden, sie würde ihn gerne begleiten, sagte sie. Auch sie müsse ein Gespräch führen, mit einem Immobilienbüro, erklärte sie mit einem Augenzwinkern, vielleicht hätte man eine Wohnung für sie.


    Schumann hatte Herzrasen, als er an dem Münzfernsprecher die Nummer von ImmoSch wählte und auf die Verbindung wartete. Auch als er ein unverbindlich unhöfliches »Ja« hörte, wollte er noch den Hörer auflegen. Nur der leichte Druck von Ruth, die ihm unangenehm nahe in der kleinen Zelle auf den Leib gerückt war, hielt ihn davon ab. Er wolle Herrn Schuldt wegen einer Anstellung im Bauunternehmen sprechen, sagte er schließlich doch und war erleichtert.


    Offenbar hatte Schuldt, der selbst als nicht anwesend gemeldet wurde, schon von ihm gesprochen, denn Schumann wurde aufgefordert, sich am Nachmittag auf dem Bauhof bei einem Polier namens Walter Geister vorzustellen. Pünktlich um sechzehn Uhr dreißig habe er in Ratingen zu sein, wenn er nicht pünktlich wäre, könne er sich den Job gleich wieder abschminken, bevor er ihn hätte, gab ihm die unhöfliche Stimme zu verstehen.


    Schumann schluckte kurz und wollte den Termin bestätigen, doch hatte der andere bereits aufgelegt, er hatte noch nicht einmal Schumann nach dem Namen gefragt.


    Walter Geister, überlegte Schumann, das konnte nur der Polier sein, mit dem Müller befreundet gewesen war. Er erinnerte sich an das Gespräch mit dem Lagerverwalter, der davon gesprochen hatte, dass es nur noch einen einzigen Polier in der Firma gebe. Und ausgerechnet Geister war mit den beiden Gangstern hinter ihm her, stellte Schumann erschrocken fest. Hoffentlich war Geister am Nachmittag allein, sonst brauche ich erst gar nicht mit ihm sprechen, sagte sich Schumann.


    Er schüttelte sich kurz und hörte Ruth zu, die ausgesprochen freundlich in den Hörer sprach. Sie sei auf der Suche nach einer neuen Mietwohnung in Düsseldorf oder Umgebung, sagte sie, um sich schon wenig später mit gespielter Enttäuschung für ihren Anruf zu entschuldigen. Sie musste lachen, als sie Schumanns Gesichtsausdruck bemerkte. Er sehe aus wie Hein Doof, sagte sie und klärte ihn auf dem Rückweg auf.


    Das Immobilienbüro vermittelt keine Mietwohnungen, ImmoSch verkaufe nur Häuser und Eigentumswohnungen. Sie habe es sich denken können, meinte Ruth lakonisch, der Bauunternehmer Schuldt baue Häuser, die der Immobilienhändler Schuldt verkauft, da ließe sich noch mehr Geld herausholen.


    Schumann wollte widersprechen, ihm fielen die Immobilienanzeigen in den Tageszeitungen ein. Dort inserierte unter anderem auch Schuldt mit dem Hinweis, er würde neue Häuser und Wohnungen im Direktvertrieb ohne einen Makler verkaufen.


    »Das mag ja für Neubauten gelten«, räumte Ruth bereitwillig ein, »aber das gilt bestimmt nicht für renovierte Gebäude.«


    Es könnte so sein, dachte sich Schumann, von renovierten Häusern war nie die Rede gewesen. Er hatte aber auch noch nie etwas von ImmoSch in den Anzeigen gelesen, zumindest war ihm dieser Name bisher nicht aufgefallen. Anscheinend würde Schuldt nicht nur Neubauten erstellen, sondern auch Altbauten sanieren, warum sonst sollte es auf dem Bauhof Gipskartonplatten geben und Bauschutt gelagert sein?


    


    Schumann hatte Recht mit seiner Annahme. Als er sich am Nachmittag frühzeitig bei dem alten Lagerverwalter anmeldete, bestätigte dieser sofort, dass die Sanierung und Renovierung einen großen Teil des Geschäftes ausmache. Das liefe aber meistens über Subunternehmer, dafür würde Schuldt keine Baukolonne bereit halten. So viele unterschiedliche Fachkräfte könnte sich kein Unternehmer heute mehr leisten, meinte er, was Schumann durchaus einleuchtete.


    Fast minütlich schaute er auf die Armbanduhr, er war froh, als ihm der Alte vorschlug, er solle sich ruhig auf dem Gelände umsehen, da könne er sich gleich einen Überblick über seinen neuen Arbeitsplatz verschaffen. Es könne noch dauern, bis Geister käme, bei dem wisse man nie, wie lange der zu arbeiten hätte, aber er käme auf jeden Fall. Geister würde ihn bestimmt einstellen, Geister sei ein guter Mann, zwar streng, aber immer fair.


    Neugierig und aufgeregt nach allen Seiten blickend schlenderte Schumann über den Bauhof. Der Alte hatte nicht übertrieben, als er davon gesprochen hatte, dass das Gelände immer mehr zu einer Deponie verkommen würde. Es gab zwar mitten auf dem Gelände eine große rostige Halle für Fahrzeuge und Baustoffe und daneben den schäbigen Container, der das Büro enthielt, und vor dem auf einer asphaltierten Fläche ein gutes Dutzend Wagen geparkt waren, ansonsten sah Schumann nur Berge von Bauschutt. Vollkommen ungeordnet lagen in großen Bergen Holz, Steine, Rohre und alte Heizkörper herum.


    Schumann beobachtete zwei Bauarbeiter, die von einem Pritschenwagen mit der Aufschrift von Schuldt alte Waschbecken und Toilettentöpfe hievten und auf einen der Schuttberge warfen. Sie achteten nicht auf Schumann und unterhielten sich bei ihrer Arbeit in einer Sprache, die er nicht kannte. Mehr und mehr Baufahrzeuge kamen auf den Bauhof und wurden in der Halle geparkt oder zum Entladen an einen der Schutthalden gebracht.


    Schumann wunderte sich, dass er fast kein einziges deutsches Wort zu hören bekam. Anscheinend waren fast nur Ausländer bei Schuldt beschäftigt, deutsche Bauarbeiter waren tatsächlich die Ausnahme. Immer wieder schaute Schumann zur Einfahrt, bald musste auch Geister kommen, die Uhr zeigte, dass sich der Polier verspätete. Ich sollte gehen, sagte sich Schumann, wenn ich pünktlich bin, kann ich eigentlich erwarten, dass auch Geister pünktlich ist, immerhin sind wir verabredet. Aber er wollte ja etwas und nicht der andere, musste er sich eingestehen, mithin musste er sich notgedrungen in Geduld üben. Das Warten auf Geister nagte an seinen Nerven und er war schon fast froh, als er den roten Ford auf das Gelände einbiegen sah.


    Geister saß alleine im Wagen, stellte Schumann erleichtert fest. Er hatte sich vorsichtshalber hinter einem abgewrackten Bagger gegenüber dem Container versteckt, und beobachtete, wie Geister den Wagen abstellte und ins Büro ging. Schumann atmete tief durch und folgte dem Polier, der ihn mürrisch anfuhr, als er ihn sah. Doch Schumann blieb gelassen, was ihn selbst verwunderte. Er komme wegen eines Jobs, erklärte er höflich, er habe gestern mit Herrn Schuldt gesprochen und sollte sich heute Nachmittag beim Polier Geister vorstellen. Ob er Bescheid wisse.


    Schlagartig veränderte sich das Verhalten von Geister. Er schüttelte ihm die Hand und bot ihm einen schmutzigen Stuhl an. Er sei der Polier namens Geister, sagte Geister freundlich lächelnd, er habe nicht damit gerechnet, dass er tatsächlich kommen würde. »Zu oft haben sich schon Typen angemeldet, die dann nicht erschienen sind«, behauptete er. Das sei eine verdammt schlechte Erfahrung, die er mit Arbeitslosen gemacht habe. Wenn er wolle, könne er schon am nächsten Morgen auf dem Bauhof anfangen, zum Mindestlohn und ein halbes Jahr auf Probe.


    Wie er denn hieße?, fragte Geister neugierig. Schumann stockte kurz, Schneider, sagte er dann, ohne zu überlegen, Eduard Schneider. Er konnte sich nicht erklären, warum ihm ausgerechnet dieser Name eingefallen war.


    Geister lachte. »Wie der Erdnuss-Schneider«, meinte er scherzhaft.


    Schumann verstand die witzig gemeinte Bemerkung nicht gleich, dann dämmerte es ihn, dass er den Namen des Baulöwen aus Frankfurt angenommen hatte, mit dem die Deutsche Bank ihre Millionenpleite erlebt hatte. Er lachte ebenfalls, leider sei dieser Schneider nicht mit ihm verwandt, sonst wäre er wohl im Familienbetrieb selbst Bauunternehmer geworden.


    Was nicht ist, könne noch werden, grinste Geister, der Schumann darum bat, morgen zu Arbeitsbeginn um halb acht die Lohnsteuerkarte mitzubringen. Die würde man dann in die Zentrale nach Düsseldorf bringen. Morgen könne man auch den Rest regeln. Geister gab Schumann die Hand und wünschte eine gute Zusammenarbeit.


    Schumann war erstaunt und verwirrt zugleich, mit keinem Wort hatte ihn Geister nach seinen handwerklichen Fähigkeiten gefragt.


    Brauche er nicht, antwortete der Polier gelassen. »Wenn ein Deutscher freiwillig zum Bau kommt, dann kann er auch arbeiten und dann will er auch arbeiten.« Schumann sei außerdem schneller draußen als er sich vorstellen würde, wenn die Zusammenarbeit nicht so klappe, wie er sie sich vorstelle, meinte Geister auf dem Weg zum Ausgang, er werde ja sehen, was Schumann leisten könne. Er winkte kurz und fuhr mit dem Ford fort.


    »Na, hat’s geklappt?« Fragend hatte sich der Senior herangeschlichen.


    »Ja«, antwortete Schumann knapp, anders, als der Lagerverwalter annehmen musste, bezog er seine Antwort darauf, dass Geister ihn nicht erkannt hatte. Ja, es hatte geklappt. Ein kleines Problem sah er in der Lohnsteuerkarte, die er nicht besaß und die er noch besorgen musste. Da musste er sich noch etwas einfallen lassen. Aber ihr Fehlen hatte auch einen Vorteil: Er konnte seine wahre Identität noch verschweigen, sicherlich würde man ihn bei Schuldt beschäftigen, wenn er sagen würde, er müsse die Karte noch besorgen.


    


    Ruth würde ihn für seinen Mut bestimmt loben, dachte sich Schumann, als er zurück zur Wohnung fuhr.


    Doch hatte seine Nachbarin kein Ohr für seine Erzählung. »Lies!«, sagte sie vielmehr erzürnt und reichte ihm einen Zettel, der im Briefkasten gesteckt hatte.


    Neugierig setzte er sich an ihren Küchentisch, schnell flogen seine Augen über das eng beschriebene Blatt, das vom Hauseigentümer und Schuldt unterschrieben war. Die beiden hatten in dem Schreiben erklärt, dass ImmoSch das Haus erwerben werde und beabsichtige, aus den Mietwohnungen Eigentumswohnungen zu machen. Selbstverständlich würden die Mieter alle Rechte aus ihren rechtmäßigen Mietverträgen behalten, man wolle gemeinsam versuchen, die Lage der Mieter sozialverträglich abzufedern, wenn sie sich nicht dazu entschließen könnten, die instandgesetzten Wohnungen zu erwerben. So schnell wie möglich sollten die Umbauten und Erneuerungsarbeiten beginnen, es sei deshalb unumgänglich, dass der neue Eigentümer in Bälde vorbeugend Kündigungen aussprechen müsste. Mit dem Dank für das Verständnis, das die Hausgemeinschaft aufbringen würde, endete das Schreiben.


    »Was soll das?«, fragte Schumann seine Nachbarin irritiert, während er das Blatt auf den Tisch legte.


    Ruth lachte gequält auf. Es sei doch klar, was das solle. »Die wollen dich, egal wie, und wenn sie ein ganzes Haus kaufen müssen. Robert, was hast du bloß gemacht? In was für ein schmutziges Geschäft bist du hineingetappt?« In ihrer Stimme schwangen Bedauern und Mitleid mit, als sie ihm die Fragen stellte.


    Schumann zuckte ahnungslos mit den Schultern. Er habe ihr doch alles gesagt, was er wisse, mehr war nicht, beteuerte er.


    »Mehr war nicht«, äffte Ruth ihm nach. Die Toten und 50.000 Euro, die Killer und die Polizei, die hinter ihm her wären, und er sage kühl und trocken, mehr war nicht. Sie schüttelte ihren Kopf und legte ihre Hand schwer auf Schumanns Schulter. »Aber was soll’s?«, sagte sie tröstend, »wir lassen den Kopf nicht hängen, wir bekommen heraus, wer welches Spiel spielt. Ehe die uns hier rausgeekelt haben, haben wir die längst erwischt.«


    Ob sie denn etwa glaube, dass Schuldt an diesem bösen Spiel beteiligt sei, fragte Schumann.


    Und wieder lachte Ruth verbittert auf. »Würde der sonst so reagieren?«, fragte sie zurück. Der spiele garantiert eine Hauptrolle, nur wisse sie noch nicht, wie diese Hauptrolle aussehe. »Den mache ich fertig!«, drohte sie entschlossen, sie hatte den Zettel in die Hand genommen und zerriss ihn wütend, von dem lasse sie sich nicht aus ihrer Wohnung vertreiben, der werde sich wundern.


    


    

  


  
    Waldemar


    Geister wunderte sich keineswegs, als sich Schumann zu Arbeitsbeginn im Baubüro meldete und sich für das Fehlen seiner Lohnsteuerkarte zu rechtfertigen versuchte. Das sei beileibe nicht sein Problem, sagte der Polier scheinbar uninteressiert, während er ihm einen schmutzigen Arbeitsanzug zuwarf, den er aus einem Spind gekramt hatte. Von ihm aus könne Schumann machen, was er wolle, er könne auch schwarzarbeiten. Dann habe er wenigstens acht Euro pro Stunde netto auf der Hand und dazu noch die Stütze von den großen Bossen aus Nürnberg, das wäre doch was. Er könne es arrangieren, meinte Geister, wenn Schumann es so wolle. Er solle es sich in Ruhe überlegen, den ersten Lohn bekäme er ohnehin erst in knapp drei Wochen, bis dahin müsse er im Personalbüro alles geklärt haben. Er solle sich an Fräulein Renate wenden, die würde sich bestimmt fürsorglich und handgreiflich um ihn kümmern, meinte Geister amüsiert und erneut spürte Schumann einen Stich im Herzen.


    Was Geister damit meine?, fragte er ungehalten, »ist die Frau etwa die Puffmutter der Kompanie oder was?«


    Der Polier blieb ihm eine Antwort schuldig. Er solle nicht jedes Wort auf die Goldwaage legen, sagte er gelangweilt, und gerade bei Frauen nicht. Die seien eigentlich nur für das Eine zu gebrauchen. Er machte deutlich, dass für ihn damit die Unterhaltung beendet war, winkte herrisch den Lagerverwalter herbei und forderte ihn bestimmend auf, für Schumann eine Arbeit zu suchen. In dem Saustall von Bauhof gebe es genügend auszumisten.


    Bereitwillig trottete Schumann hinter dem Senior, der ihm einen vollen Benzinkanister gegeben hatte, her. Er wunderte sich über das Treiben auf dem Bauhof. Man kam, ohne viel zu reden, grüßte noch nicht einmal, stieg wie selbstverständlich in die Fahrzeuge und fuhr davon. Schumann fühlte sich unbehaglich in dieser tristen Umgebung und er spürte, wie sich schon wieder die Müdigkeit bei ihm meldete.


    Dabei war er wie immer um sechs Uhr aufgestanden, war mit Ruth gemeinsam aus dem Haus gegangen und mit ihrem Wunsch nach viel Glück begleitet mit der Straßenbahn nach Ratingen gefahren. In der Nacht hatte er gut geschlafen und sogar einen schönen Traum gehabt, der ihn in die Zeit auf dem Flughafen zurückgebracht hatte. Das undurchsichtige Geschehen um ihn herum hatte ihm nicht den Schlaf rauben können.


    Aber jetzt fühlte er sich müde, er führte das auf seine Anspannung zurück. Immerhin befand er sich in der Höhle des Löwen oder war zumindest auf dem direkten Weg dorthin. Wie weit und wie lange würde er gehen können?


    Ob er schon eine Pause machen wollte?, fragte ihn der Senior und störte damit seine Gedanken, dazu sei es wohl noch zu früh am Morgen, zuerst solle er arbeiten. Der Lagerverwalter deutete auf eine Schutthalde, in der durcheinander Holz, Steine, Heizkörper und andere gebrauchte, nicht mehr zu verwendende Baumaterialien lagen. »Sortiere das brennbare Zeug ’raus und verbrenne es dahinten in der Ecke, wo’s niemand sieht!« Der Alte fingerte in seiner Hosentasche nach einem Paket Streichhölzer, das er Schumann ungeschickt zuwarf. »Pass’ auf, dass du nicht den ganzen Hof in Brand setzt!«, warnte er ihn scherzhaft, ehe er wieder davonschlurfte.


    Was soll’s?, sagte sich Schumann emotionslos, das war in seinen Augen eine stumpfsinnige Arbeit und niemand würde einen Erfolg sehen. So viel brennbaren Abfall konnte er gar nicht verbrennen, wie auf dem Gelände lagerte. Er könnte tagelang schuften und würde doch niemals damit zum Ende kommen. Doch er wollte sich schicken, nicht auffallen, auf eine Chance warten, die ihn weiterbringen konnte.


    Hier auf dem Bauhof schien er jedenfalls relativ sicher. Man kannte ihn nicht oder nur als Eduard Schneider und beachtete ihn nicht weiter. Geister hatte keinen blassen Schimmer von ihm, da ließe sich durchaus etwas machen, hoffte er.


    Schon nach wenigen Minuten hatte Schumann mit einigen Holzstücken und etwas Benzin ein Feuer entfacht, das er unentwegt mit immer neuen Hölzern fütterte.


    


    Der Alte musste ihn zur Mittagszeit daran erinnern, dass nun eine Pause angebracht sei. Er hatte sich auf seinem klapprigen Stuhl in der Hand genähert und setzte sich zu Schumann, der sich auf einen Betonklotz gehockt hatte. Großzügig bot der Lagerverwalter ihm ein Butterbrot an, seine Frau würde ihm ohnehin jedes Mal zu viel mitgeben und jeden Abend mit ihm schimpfen, wenn er eine Stulle wieder mit nach Hause brachte.


    Schumann griff dankend zu, ans Essen hatte er am Morgen nicht gedacht, weil er fast nie zu Mittag aß, doch er hatte nicht bedacht, dass er körperlich im Freien arbeiten musste. Da tat ihm das einfache Schinkenbrot gut. »Sag’, wo bleibt eigentlich dein Chef?«, fragte er den Senior, »Ich denke, der kommt jeden Morgen?« Den Morgen über hatte Schumann bei jedem heranfahrenden Auto gedacht, jetzt käme Schuldt in seinem Mercedes, doch er hatte sich stets getäuscht. Ausgerechnet heute war Schuldt noch nicht gekommen.


    Das werde der Chef schon wissen, warum er wegbleibt, entgegnete der Alte frostig, er machte mit einer abwertenden Handbewegung deutlich, dass ihn das nicht sonderlich interessierte. Viel wichtiger schien ihm eine Meldung in der Bildzeitung: »Tote lebt!« Stolz gab er die Zeitung an Schumann weiter. »Das ist das Fräulein Renate«, meinte er und zeigte auf ein großes Foto, »sieht doch toll aus, was?«


    Neugierig blickte Schumann auf, das Bild in der Zeitung zeigte tatsächlich Renate oder das, was den Blattmachern wesentlich schien. Das Bild zeigte Renate in einem knappen Bikinioberteil, das ihre üppige Brust nur mit Mühe halten konnte und mehr preisgab als verbarg. Die wenigen Textzeilen gaukelten vor, dass Foto sei am Strand von Ibiza gemacht worden, wo sich die Frau aufhielte, deren Tod man befürchtet hatte.


    Das mit dem Bild, das stimme garantiert nicht, sagte der Lagerverwalter überzeugt. »Das stammt bestimmt von unserem Chef.« Er habe es geschossen, als er mit Fräulein Renate im Juli einen Wochenendtrip nach Sylt gemacht habe. »Die haben ihm für das Foto bestimmt verdammt viel Geld gegeben, sonst hätte er es ihnen garantiert nicht abgegeben«, behauptete der Alte. Er weidete sich sichtlich an dem Anblick, den Renate bot und der von dem kurzen Text ablenkte.


    Wie Schumann aufgeregt las, sei die angeblich Tote aus Düsseldorf dem Killer noch einmal davongekommen. So wie sie ihren letzten Besucher vor dem Abflug nach Ibiza der spanischen Polizei beschrieben hätte, müsse er der Serienmörder von Düsseldorf sein.


    »Der soll ein Mörder sein?«, wurde Renate zitiert, der brachte doch überhaupt nichts, der war doch viel zu gehemmt. Oder ist er zum Mörder geworden, weil er im Bett nichts bringt?


    Entsetzt legte Schumann das Blatt zur Seite, dachte so Renate von ihm? Das konnte doch nicht: Es war so schön gewesen mit ihr und er hatte sie unbedingt wiedersehen wollen. Aber jetzt, nachdem er gelesen hatte, was sie über ihn gesagt hatte, war es wohl sinnvoll, sie zu vergessen, das sei besser als mit ihr zu reden. Schumann rappelte sich erschöpft auf, er musste Renate abhaken, musste sich konzentrieren auf das Wesentliche, auf sein Leben, sein Überleben.


    »Was ist denn mit Schuldts Leibwächtern?«, hörte er sich fragen, doch wieder wich der Alte einer Antwort aus.


    Das ginge ihn nichts an, er wisse nur, dass mit denen nicht gut Kirschen essen sei, und es wäre besser, sich nicht mit ihnen anzulegen. Er blickte sich um und sagte lobend, während er auf die Feuerstelle zeigte, Schumann arbeite flott, wenn er so weiter mache, hätte er in zwei Wochen alles Holz verbrannt. Dann kämen die Heizungen und die Wasserleitung dran, damit könne der Chef vielleicht sogar noch Geld machen; er verstünde sein Geschäft, er mache neu aus alt und kassiere für das Alte auch noch ab. Der Senior griff nach seinem Stuhl und ließ Schumann allein, der sich erneut an seine eintönige Arbeit machte.


    


    Ununterbrochen und ohne zu denken, zerrte und riss er das gebrauchte Bauholz, die defekten Schaltafeln, die Holzdielen, zerbrochenen Paletten, Parkett, Dachlatten und Kanthölzer aus der Halde, die sich vor ihm auftürmte, stets darauf bedacht, dass von oberhalb kein Bauschutt abrutschte und auf ihn fiel. Mit etwas Glück erkannte er einen schweren Toilettentopf, der sich gelöst hatte und der ihm fast über die Füße gerollt wäre. Im letzten Moment war Schumann zur Seite gesprungen, um dann kopfschüttelnd das nächste Stück Holz aufzuklauben und zum Feuer zu tragen.


    Erst der Lagerverwalter unterbrach ihn in seiner Tätigkeit. Es sei Feierabend, meinte er, morgen sei auch noch ein Tag. Wenn er wolle, könne er natürlich weitermachen, grinste er Schumann frech an, er werde jedenfalls gehen. Schumann solle das Tor zum Gelände zuziehen, wenn er die Mücke mache. Das nütze zwar nicht viel gegen die Einbrecher, sei aber eine Bedingung der Versicherung.


    Schumann nickte kurz. »Ich will noch das Feuer zurückbrennen lassen«, erklärte er dem Alten. Es loderte und ließ viele Funken fliegen, weil Schumann mehrere rot lackierte Dielen aufgelegt hatte, die wie Zunder brannten. Er wolle nicht schuld sein, wenn hier alles abbrenne, sagte er und brachte damit den Alten zum Schmunzeln.


    »Das wäre wahrscheinlich das Beste, was uns passieren könnte«, meinte er trocken und trollte sich.


    Schumann hatte bei seiner trostlosen Arbeit auf dem abgeschiedenen Teil des Bauhofes nicht mitbekommen, dass zwischenzeitlich die Bauarbeiter von den Baustellen zurückgekehrt und nach Hause gefahren waren. Jetzt bin ich ganz allein in dieser bescheidenen Bauschuttwelt, sagte er sich und beobachtete dabei die lodernden Flammen. Nach einer knappen Viertelstunde war er sicher, dass nichts mehr an der Brandstelle passieren konnte, das Feuer flackerte klein und ruhig vor sich hin, der Funkenflug war vorbei, bald würde das Holz nur noch glimmen.


    Bis morgen, sagte er und musste über sich selbst lachen. Bei wem wollte er sich eigentlich verabschieden?


    Etwa vom Feuer, das immer sein Feind gewesen war?


    Als Schumann am Bürocontainer vorbeikam, lugte er kurz durch die schmierige Fensterscheibe und drückte gegen die Tür, aber sie war verschlossen. Gedankenversunken strebte Schumann zur Straße, er hatte noch viel Zeit, er konnte gemütlich zur Straßenbahnhaltestelle gehen, bis die Tram kam, die ihn nach Düsseldorf zurückbringen würde. Er war nur wenige Meter vom Ausgang entfernt, als er den hinkenden Riesen erkannte.


    Der Riese kam ihm gehässig grinsend auf der anderen Straßenseite entgegen. Er hatte Schumann längst im Visier und rannte auf ihn zu.


    Schumann konnte nicht anders, er drehte sich um und lief auf das Bauhofgelände zurück.


    »Bleib’ stehen, du Sau, ich bekomme dich doch!«, hörte er den Riesen hinter sich brüllen. »Du bist doch schon tot!«


    Schumann spürte, wie der Riese nach ihm schnappte, er war ihm direkt auf den Fersen, fast schon in Greifnähe und flinker auf den Beinen, als Schumann sich vorgestellt hatte. Er schlug plötzlich einen Bogen und brachte den Hinkenden dadurch aus dem Gleichgewicht. Sofort gewann er einige Meter Vorsprung.


    »Bleib’ stehen, du Sau!«, brüllte der Riese wieder.


    Quer über das Gelände jagte er Schumann, immer weiter hatten sie sich vom Ausgang entfernt, den Weg dorthin schaffe ich nicht mehr, keuchte Schumann. Die Luft wurde ihm knapp, seine Lunge schmerzte, bald würden seine Muskeln versagen, dann würde ihn der Riese, der immer noch hinter ihm her schnaufte, packen. Und dann? Schumann erinnerte sich an das grauenvolle Knacken, mit dem der Riese der Pensionswirtin das Genick gebrochen hatte. Oder würde er die Drahtschlinge nehmen wie bei dem Bauarbeiter in Meerbusch oder ihn einfach mit seinen gewaltigen Pranken erwürgen?


    Von Panik getrieben rannte Schumann weiter, direkt auf die Geröllhalde zu, an der er tagsüber gearbeitet hatte. Er sah auf der Erde das mit großen rostigen Nägeln gespickte Kantholz liegen, bückte sich schnell danach und schlug im Drehen um sich, so schnell und so plötzlich, dass er den Hinkenden überraschte. An der Schläfe traf Schumann mit seiner Waffe, bevor der Killer die Hände zur Abwehr heben konnte.


    Schmerzverzerrt schnitt der Riese eine Grimasse, als er sich an den Kopf fasste.


    Wieder schlug Schumann zu, wieder, wieder, immer wieder. Er hörte, wie der Riese vor Schmerzen brüllte, hörte, wie das Holz auf dem Schädel knallte und sich die Nägel in den Kopf bohrten. Doch er ließ nicht nach, wie im Rausch ließ er seine Keule fliegen, der Riese war längst zusammengebrochen, auf die Knie gesackt und immer noch schlug Schumann wie von Sinnen auf ihn ein, auf den blutenden Kopf, den Körper, die Arme. Der Hinkende wehrte sich längst nicht mehr.


    Er will dich töten, hörte sich Schumann sagen, also musst du ihn töten. Beim nächsten wuchtigen Schlag zersplitterte das Holz, der Riese brach zusammen und blieb ausgestreckt liegen. Er lebt immer noch, sagte Schumanns Stimme, was ist, wenn er sich wieder erhebt?


    Bebend schaute er um sich und sah den schweren Toilettentopf, er packte ihn, wuchtete ihn hoch und ließ ihn mit aller Kraft über den Kopf des Riesen fallen. Es knirschte fürchterlich, mit einem letzten Aufschrei wurde der Killer stumm.


    Schumann dachte nicht lange nach, er packte den leblosen Körpern an den Füßen und zerrte ihn zu der glimmenden Feuerstelle. Quer über die Glut legte er den Mann, dann packte er den Kanister und schüttete das restliche Benzin über den wehrlosen Mann. Sofort schossen die Flammen hoch, umschlossen den Körper und fraßen sich in der Kleidung fest.


    Schumann verschwendete keinen Blick auf den brennenden Menschen, er eilte unentwegt zum Geröllhaufen und brachte ein Stück Holz nach dem anderen zum Feuer. Erst als der Killer unter einem lichterloh brennenden Holzstapeln lag, ließ Schumann von seinem Tun ab, erst jetzt war er sich sicher, dass der hinkende Riese tot war.


    


    Plötzlich spürte er seine Kraftlosigkeit, der Schweiß floss aus allen Poren, das Herz raste, wild schnappte er nach Luft. Er musste weg von hier, redete er sich ein, er könne hier nicht bleiben, dürfe sich nicht verschnaufen, obwohl er so schlapp war.


    Schumann stolperte zum Ausgang, zog sogar noch das Tor zu, wie ihm der Alte aufgetragen hatte und wollte fortgehen, als ihm von der anderen Straßenseite aus Geister etwas zurief, was ihn zusammenschrecken ließ.


    Ob er Waldemar gesehen hätte?, fragte ihn der Polier.


    Schumann tat ahnungslos und zuckte mit den Schultern. Den kenne er nicht, rief er zurück.


    Das sei der hinkende Riese, erklärte Geister, der hätte noch einmal aufs Gelände gewollt.


    Er habe ihn nicht gesehen, behauptete Schumann und Geister gab sich mit dieser Antwort zufrieden. Der Polier hob die Hand zum Gruße und ging ins Haus.


    


    Schumann konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, er wusste später nicht mehr, wie er nach Hause gekommen war, wusste nicht, was Ruth zum Abendessen aufgetischt hatte, wusste nicht, was sie plapperte, als sie neben ihm in seinem Wohnzimmer saß. Er war verstummt, stierte nur apathisch vor sich hin, bis ihn ein Schüttelfrost packte und er sich übergeben musste.


    Vom Wohnzimmer bis zum Bad erstreckte sich die Spur des Erbrochenen, die Ruth kommentarlos beseitigte. Dann kleidete sie den ermatteten, hemmungslos weinenden Schuhmann aus und legte ihn ins Bett. Sie setzte sich auf die Kante und sah ihn fürsorglich an. »Erzähl’!«, forderte sie ihn aufmunternd auf. »Was ist passiert?«


    Mit unbewegter Miene hörte sie aufmerksam zu, als es aus Schumann heraussprudelte. Lange blieb sie stumm, nachdem er sich nach seiner Erzählung weinend umgedreht und seinen Kopf im Kissen vergraben hatte. »Du bist ein Held, Robert«, sagte sie endlich, und tätschelte zärtlich seine Schulter, »du hast das einzig Richtige getan in dieser bösen Welt.«


    


    Als Schumann am Morgen aufwachte, hoffte er, dass alles nur ein Traum gewesen war.


    Doch Ruth zerrte ihn schnell in die Realität. Die Radiosender hätten noch nichts von einem Leichenfund in Ratingen berichtet, sagte sie ihm, als sie ihn um halb acht weckte. Vielmehr beschäftigten sich alle Sendungen mit dem Giftmörder, der immer noch in Düsseldorf und dem Ruhrgebiet qualvoll junge Frauen töte. Alleine am Wochenende seien in drei Städten Frauen aufgefunden worden, die elendig zugrunde gegangen waren. Offenbar habe man die Leiche von Waldemar noch nicht entdeckt, vermutete Ruth, oder man hatte sie nicht gemeldet. »Klar doch«, sagte sie schließlich überzeugt, »die werden sich hüten, zur Polizei zu gehen.« Das könnte denen nur Unannehmlichkeiten bereiten, also werden die lieber schweigen. Das gewaltsame Sterben gehöre nun einmal zum Lebensrisiko eines Killers, meinte sie ohne Mitleid. Ruth schüttelte betrübt den Kopf, »Du hast wirklich Pech, Robert. Jetzt hast du ausgerechnet den Menschen getötet, der wahrscheinlich die Morde auf dem Gewissen hat, die dir angelastet werden.«


    Eines sei ja wohl klar, zurück nach Ratingen könne er nicht mehr. Dort wäre die Luft für ihn noch dünner als in Düsseldorf. »Bleib’ in meiner Nähe, Robert«, sagte Ruth tröstend, »bei mir bist du sicher.« Gemeinsam werde man es schon packen.


    Sie habe übrigens einmal das Geld gezählt, es seien immer noch mehr als 40.000 Euro, davon ließe sich ein schöner Urlaub in Riva machen. Sie habe schon einen Prospekt vom Gardasee besorgt. Es bleibe doch dabei, dass er mit ihr dorthin fahre, wenn alles vorbei wäre?


    Schumann war unfähig, ihr zu antworten. Er war auf der verzweifelten Suche nach dem Unbekannten, das sein Leben als freier Mann retten konnte, und Ruth hatte nichts anderes im Kopf, als von einer Urlaubsfahrt zum Gardasee zu reden.


    Sie habe übrigens eine Bildzeitung in seiner Jackentasche gefunden, sagte sie, ob er sie schon gelesen habe.


    Erst jetzt erinnerte sich Schumann daran, dass er das Blatt gestern noch gekauft hatte; wegen Renate, wegen der Bestätigung, dass sie lebt, wegen ihres Bildes, das er bei sich tragen wollte. Man sollte ruhig sagen und schreiben, was man wollte, er würde sich um sie bemühen.


    Schweigend nahm er die Zeitung und legte sie auf den Stapel der anderen, die er noch nicht gelesen hatte. Was gestern in der Bildzeitung falsch geschrieben war, wird heute und morgen auch nicht richtig, sagte er sich.


    »Vielleicht sollten wir die Polizei anonym über die Leiche bei Schuldt informieren«, regte Ruth nachdenklich an. »Dann haben wir die wenigstens etwas beschäftigt.«


    Ob sie glaube, dass dies etwas nutze?, fragte Schumann skeptisch, die seien so skrupellos, die hätten die Leiche oder die Reste, die von Waldemar übrig geblieben seien, doch längst schon weggeschafft.


    Sie rufe trotzdem an, entschied Ruth und sprang auf. Schon wenige Minuten später kehrte sie unzufrieden zurück. Auf anonyme Anrufe werde man nicht reagieren, habe die Polizei behauptet. Sie hätte ihre Adresse angeben sollen, dann käme man vorbei. Außerdem habe man genügend mit dem Giftmörder zu tun. Deswegen läuteten dauernd die Telefone, das sei wichtiger als ihr anonymer Anruf. Daraufhin habe sie aufgelegt, berichtete Ruth. »Ein Vorteil hat der Giftmörder ja schon für dich«, meinte sie zu Schumann, der lenke die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf sich und beschäftige die Polizei.


    


    Das Klingeln an der Wohnungstür schreckte beide auf.


    Rasch sprang Schumann ans Küchenfenster, doch konnte er weder den Mercedes noch den Ford oder einen Polizeiwagen entdecken. »Mach’ auf!«, bat er Ruth, nachdem sich das Klingeln wiederholte. Er versteckte sich hinter der Schlafzimmertür und schielte in den Flur, als Ruth öffnete.


    Der Briefträger stand vor der Tür, er habe ein Einschreiben mit Rückantwortschein für Robert Schumann, erklärte er, ob er anwesend oder sie unterschriftsberechtigt sei.


    Aufatmend und neugierig zugleich kam Schumann ihm entgegen und quittierte den Empfang eines Briefes in einem neutralen Umschlag.


    Mit einem höflichen Gruß drehte sich der Briefträger im Hausflur ab und klingelte an Ruths Wohnungstür.


    Sie gab sich zu erkennen und bestätigte ebenfalls ein Einschreiben.


    Das Papier stammte aus einer Düsseldorfer Rechtsanwaltskanzlei und enthielt die Kündigung für die Wohnung nach den gesetzlichen Vorschriften. Offenbar hatten alle Mieter ein derartiges Schreiben bekommen, denn bald schon wurde lautstark und empört im Hausflur über die Kündigungen diskutiert.


    »Robert, das war ein Fehler«, fiel es Ruth siedend heiß ein. Durch den Einschreibebeleg habe er zu erkennen gegeben, dass er im Lande sei. Da sei es wohl besser, wenn er wieder aus dem Haus verschwinde. »Wir machen Urlaub!«, entschied sie resolut. »Wir suchen uns auf meinen Namen ein Hotel in der Umgebung.« Sie suchte nach einer RP in Schumanns Zeitungsstapel und zeigte auf die Werbung eines Hotels in Zons. »Dahin ziehen wir uns zurück«, schlug sie Widerspruch ausschließend vor. Schumann solle vorfahren, sie käme am späten Nachmittag nach. Sie müsse zur Betriebsversammlung von Henkel, dort würden die Kandidaten für die Betriebsratswahl der Belegschaft vorgestellt. Auf dem Weg dorthin würde sie in Zons anrufen, sagte sie und notierte sich die Telefonnummer auf einen Zettel, bevor sie in ihre Wohnung zurückkehrte.


    Schumann seufzte, es musste wohl sein, es war wohl richtig, was Ruth vorschlug, sagte er sich, während er aus einem Schrank Kleidung in einen Koffer kramte. Es gehörte schon zu seiner alltäglichen Routine, nachzusehen, ob das Geld noch in der Aktentasche lag und die Zettel noch in der Briefmappe steckten. Zufrieden war er schon, dass er die Dinge noch besaß, zugleich wollte er sie verfluchen, klebte doch von Tag zu Tag mehr Blut an ihnen.


    Schumann ließ sich Zeit, wozu sollte er auch hetzen, sagte er sich, momentan konnte er ohnehin nichts tun. Er war gespannt, was Ruth sich ausdenken würde, was sie ihm vorschlagen würde, er selbst fühlte sich leer und ausgebrannt. Schweigend setzte er sich an seinen Küchentisch und hörte teilnahmslos der Sondersendung im Radio zu, die sich mit dem Giftmörder beschäftigte. Es schien, als gebe es momentan kein anderes Thema mehr in Düsseldorf, von den Morden, die ihm angelastet wurden, sprach niemand, so schnell schienen sie schon wieder vergessen.


    Erst gegen Mittag verließ Schumann das Haus, nachdem er sich vergewissert hatte, dass er nicht beobachtet wurde. Sofort ging er auf die andere Straßenseite und schlich an der Häuserzeile entlang, dort, wo die Sonne nicht mehr hinkam, wo ihn der Schatten etwas schützte. Immer wieder blickte er sich um, aber niemand nahm Notiz von ihm. Selbst in seiner eigenen Straße wurde Schumann kaum beachtet und zur Mittagszeit noch weniger als sonst.


    Zum letzten Mal schaute er zu dem Haus zurück, in dem er schon so lange lebte. Wann werde ich endlich wieder unbesorgt dort wohnen dürfen?, fragte er sich betrübt um dann für einen Moment zu erstarren, als er am anderen Ende der Straße den roten Ford um die Ecke biegen sah. Schumann bückte sich ängstlich hinter einem geparkten Wagen und schaute vorsichtig auf die Straße.


    Der Ford hielt vor dem Haus, Geister und der Schlanke stiegen aus, schauten sich um und gingen mit einem Werkzeugkasten in der Hand ins Treppenhaus.


    Die wollen wieder bei mir einbrechen, schoss es Schumann durch den Kopf, die glauben, die könnten mich mit Gewalt herausholen.


    An der nächsten Kreuzung sah er einen Omnibus an der Haltestelle vorfahren. Er lief los und gab dem Fahrer winkend zu verstehen, dass er mitwolle. Nach einem Umsteigen kam Schumann am Hauptbahnhof an, wo er sich über die Fahrtmöglichkeiten nach Zons erkundigte.


    


    

  


  
    Walter Geister


    Direkt vor den Toren von Düsseldorf, unmittelbar am Rhein lag das historische Städtchen Zons, das Schumann noch nie besucht hatte. Er war erstaunt, wie idyllisch der Ortskern war, der von der Feste umschlossen wurde. Mit einer solchen Stadt direkt neben der Großstadt Düsseldorf hatte er nicht gerechnet. Auf dem Deich setzte er sich auf eine Bank und ließ weit vor ihm die Schiffe auf dem Strom an sich vorübergleiten. Niemand drängte ihn, niemand wollte etwas von ihm, er saß da und brauchte nur zu warten, auf Ruth, auf ihre Vorschläge.


    Spät verließ er den Deich und ging durch das Rheintor in das alte Zons hinein auf der Suche nach dem von Ruth reservierten Hotel.


    Sie hatte eine gute Wahl getroffen, befand Schumann, als er musternd vor dem gepflegten Gebäude stand. Das Hotel gefiel ihm, es war zwar klein, aber schien elegant zu sein. Tatsächlich hatte Ruth auf ihren Namen Weberknecht ein Doppelzimmer geordert, das Schumann bereitwillig von einem Portier gezeigt wurde.


    Ob er schon von dem Drama in Düsseldorf gehört habe, fragte ihn der Mann schockiert, während er die Zimmertür aufschloss.


    Nein, antwortete Schumann erstaunt, oder meinte der Portier etwa die Säurenmorde?


    Das nicht, erwiderte er, obwohl auch das schrecklich sei. Er meine die schlimme Explosion am Nachmittag, bei der ein Mehrfamilienhaus in die Luft geflogen sei. Man wisse immer noch nicht, wie viele Menschen dabei gestorben seien. Da stünde kein Stein mehr auf dem anderen, das Haus sei regelrecht in alle Einzelteile zertrümmert worden. Wahrscheinlich habe ein Defekt an der Erdgasleitung zu der Explosion geführt.


    Es sei schrecklich, klagte der Portier. Im Dritten würde es in wenigen Minuten eine Sondersendung geben, die würde er sich anschauen.


    Auch Schumann schaltete das Fernsehgerät an und legte sich aufs Bett, um bequem sehen zu können. Schon beim ersten Bild, das über den Bildschirm flimmerte, sträubten sich seine Nackenhaare. Das war doch seine Straße, die da gezeigt wurde! War das etwa sein Haus? Schumann traute seinen Augen nicht und wollte seinen Ohren nicht glauben, als der Reporter mit Trauerstimme den Straßennamen und die Hausnummer nannte, während das Bild eine Totale der Unglücksstelle zeigte.


    Es war tatsächlich sein Haus, das in Trümmern lag, es gab nur noch eine Lücke in der Häuserzeile, in der sich Steine und Hölzer in einem ungeordneten Chaos häuften. Rauch stieg noch auf. Feuerwehrleute standen kontrollierend auf der Straße, die von der Polizei abgesperrt worden war. Feuerwehrwagen, Rettungswagen und Leichenwagen standen überall auf der Straße geparkt. Hinter der Absperrung erkannte Schumann eine Unzahl von Kamerateams, die den Unglücksort filmten.


    Die Zahl der Toten könne immer noch nicht genannt werden, sagte der sichtlich konsternierte Reporter in die Fernsehkamera, niemand wisse, wie viele Menschen sich zum Zeitpunkt der Explosion gegen fünfzehn Uhr im Haus aufgehalten haben und wie viele Bewohner unterwegs waren. Einen direkten Augenzeugen für die Katastrophe gebe es nicht, es gebe nur die Aussagen von Nachbarn in dieser Wohnstraße, die einen ohrenbetäubenden Knall gehört hatten, dann seien die Fensterscheiben klirrend zerborsten und dann hätten sie nur ein Knacken und Brechen, das Flackern eines gewaltigen Feuers und eine riesige schwarze Rauchwolke gesehen.


    Der Fernsehreporter sprach von einer Katastrophe, die das Ausmaß der Katastrophe auf dem Rhein-Ruhr-Airport im Jahre 1996 habe.


    Die Kamera wurde auf einen Rentner geschwenkt, den Schumann schon mehrmals in seiner Straße gesehen hatte. Das sei wie im Krieg nach einem Bombeneinschlag gewesen, schilderte er stotternd die Situation.


    Und dann hätte das Haus auch schon in Schutt und Asche gelegen, ergänzte eine ältere Frau, offenbar seine Gattin. Schluchzend schlug sie die Hände vors Gesicht und Schumann ärgerte sich über den Kameramann, der die Szene ungeniert festhielt.


    Endlich kam ein Filmschnitt und damit ein anderer Reporter ins Bild, der den Pressesprecher der Düsseldorfer Berufsfeuerwehr interviewte. Sachlich fasste der Mann, den Schumann von früher kannte, aber dessen Namen er vergessen hatte, das Geschehen aus Sicht der Rettungskräfte zusammen. Nach der Explosion sei die Feuerwehr um 15 Uhr und zwei Minuten alarmiert worden und zum Unglücksort gefahren. Es habe dort nichts mehr zu bergen oder zu retten gegeben, ununterbrochen seien Gestein und Holzdecken heruntergestürzt und hätten die Arbeit der Feuerwehr massiv beeinträchtigt. Der Brand sei schnell unter Kontrolle gewesen, einige Leichen habe man sofort aus den Trümmern bergen können. Nur unter Einsatz ihres Lebens hätten Feuerwehrkollegen zwischen den Trümmern in die Ruine eintreten können und die Leichen aufgefunden. Bislang sei man nicht auf Überlebende gestoßen. Auch er wiederholte, niemand könne im Moment sagen, wie viele Menschen gestorben seien und ob es überhaupt Überlebende gebe. Die Wahrscheinlichkeit sei sehr gering angesichts der Katastrophe.


    Die Ursache des Unglücks sei klar, die alte Erdgasleitung sei explodiert und zwar im Haus, nicht im Erdreich unter der Straße. Vermutlich habe sich die Leitung gesetzt, am Durchstich ins Haus müsse durch einen Riss Gas ausgeströmt sein. Dieser Gasaustritt habe letztlich die Explosion bewirkt. Es habe nur jemand im Treppenhaus eine Zigarette anzünden oder das Licht im Keller einschalten wollen, der dabei entstandene Funke habe dann ausgereicht, das Erdgas zu entzünden.


    Die genaue Ursache für den Riss in der Gasleitung sei zwar noch nicht geklärt, aber ein Riss sei nach der Erfahrung die wahrscheinlichste Ursache, so müsse sich die Tragödie abgespielt haben, es gebe keine andere Erklärung.


    Wieder schwenkte die Kamera um, eine Stimme kündigte ein Interview mit einer Hausbewohnerin an, die gerade von der Arbeit heimgekommen sei und nun vor den Trümmern ihrer Bleibe stünde.


    Das Fernsehen zeigte Ruth Weberknecht, die ziemlich gefasst schien. Sie sei erschüttert, sagte sie in die Kamera und machte dabei einen ruhigen Eindruck. Sie habe alles verloren und hoffe nun auf die Unterstützung ihrer Mitbürger. Es helfe nicht, jetzt zu lamentieren, sie bedaure die toten Nachbarn, müsse aber froh sein, dass sie mit dem Leben davongekommen und gesund sei. Alles andere werde sich ergeben. Sie habe gerade in Urlaub fahren wollen und sei nur von der Arbeit zurückgekommen, um ihren Koffer abzuholen. Jetzt müsse sie halt ohne Koffer reisen, meinte sie mit einem angedeuteten Lächeln, hier gebe es für sie ja nichts mehr zu tun.


    Ruth drehte sich von der Kamera ab und Schumann konnte noch erkennen, wie sie von einem Polizisten angesprochen wurde, dann war sie auch schon aus dem Blickfeld des Objektivs verschwunden.


    


    Es klopfte an der Zimmertür. Als Schumann öffnete, sah er Ruth ins Gesicht.


    Ein kurzes Strahlen zuckte in ihren Augen. »Schön, dass du hier bist«, sagte sie und schob ihn zur Seite, um einzutreten. »War ich schon dran?«, fragte sie neugierig, als sie den Bericht im Fernseher erkannte.


    Schumann bejahte und fügte schnell hinzu, er werde gewiss noch einmal wiederholt, als er ihre Enttäuschung sah.


    Das wolle sie hoffen, brummte sie, um anschließend mit einem Blick auf die Armbanduhr Schumann anzutreiben. Sie müsse einkaufen, sie habe weder Zahnbürste noch Nachtzeug oder frische Kleidung für den nächsten Tag. Er solle sie begleiten und bezahlen.


    Willig folgte Schumann der resoluten Frau und bezahlte anstandslos die Rechnungen in den verschiedenen Geschäften. Die Quittungen ließ sich Ruth auf ihren Namen ausstellen, vielleicht könne sie das Geld zurückbekommen von einer Versicherung oder dem Sozialamt, sie sei ja schließlich ein Katastrophenopfer.


    Das gelte wohl auch für ihn, sagte sich Schumann. Aber es war wohl ratsam, zunächst zurückhaltend zu bleiben und sich nicht bei den Behörden zu melden. Sonst fiele er wieder auf und würde weiterhin als Mörder gesucht.


    Man sollte ruhig glauben, er könnte tot unter den Trümmern liegen, meinte Ruth, als hätte sie seine Gedanken lesen können. »Die Ganoven denken bestimmt, dass du in der Ruine begraben bist«; etwas Besseres könne ihm momentan nicht passieren.


    Was denn die Polizei von ihr gewollt habe, wollte Schumann von Ruth wissen.


    Sie winkte verächtlich ab, die hätten sie in ein Krankenhaus stecken wollen, nachdem sie ihre Personalien aufgenommen hatten. Doch sie habe abgelehnt und auf ihre Adresse in diesem Hotel in Zons verwiesen. Sie lachte auf, als sie Schumanns erschrockenes Gesicht sah. Er brauche keine Angst zu haben, die Polizisten würden garantiert nicht kommen, sie hätte ihnen versichert, sie würde sich jeden Tag bei ihnen melden.


    


    Es war für Schumann unangenehm, in der Nacht neben Ruth im Doppelbett zu liegen. Sie hatte ihm nach den Tagesthemen eine gute Nachtruhe gewünscht, war auf der Stelle eingeschlafen und schnarchte empfindlich laut vor sich hin, so dass Schumann keinen Schlaf finden konnte. Aber er traute sich nicht, seine Nachbarin anzustoßen oder gar aufzuwecken.


    Ihm fiel Renate ein, mit ihr in einem Bett zu liegen, ineinandergeschlungen, das war schon etwas anderes gewesen als das stocksteife Liegen neben der energischen Ruth, die Schumann im Vergleich zu Renate unattraktiv und keineswegs begehrenswert vorkam. Aber Ruth würde ihm helfen, auch konnte er ihr vertrauen, das war schon ein beruhigendes Gefühl.


    Er brauchte Ruth, um aus dem Dilemma herauszukommen, und sie würde den Weg wissen, den er zu gehen hatte. Doch jetzt lag er wach neben ihr und ärgerte sich, dass ihr Schnarchen ihn am Einschlafen hinderte.


    


    Am Morgen drängte ihn Ruth, alle vorhandenen Tageszeitungen zu kaufen. Noch vor dem Frühstück hatte sie in WDR drei die Wiederholung der Sondersendung betrachtet und sich zufrieden über ihren Auftritt geäußert. Jetzt hockte sie auf dem Bett, hatte die zerfledderten Zeitungen um sich herum verteilt und las die Artikel über die Katastrophe. In manchen Berichten war sie auf einem Foto zu erkennen, das ein Fotograf während ihres Fernsehinterviews geschossen hatte.


    Für die Journalisten war es klar: Ein Defekt der Gasleitung im Haus war ausschlaggebend für die Explosion, und sie warfen die Frage nach der Sicherheit des alten Leitungssystems in Düsseldorf auf.


    »Das ist für die wohl wichtiger als die Menschen«, entrüstete sich Ruth, sie vermisste eine endgültige Zahl der Toten und Hinweise darauf, welcher Hausbewohner überlebt hatte und wer nicht.


    Aber dazu äußerten sich die Journalisten nicht. Sie verwiesen auf die Aufräumarbeiten am heutigen Tage und äußerten die Befürchtung, man würde eventuell noch weitere Leichen finden. Den materiellen Schaden bezifferten sie mit einigen Millionen Euro.


    Noch gab es in den Zeitungen keinen Platz für Hintergrundberichte, aber die Journalisten würden bestimmt bald herausbekommen, dass das Haus verkauft werden sollte und die Mieter alle eine Kündigung erhalten hatten. »Aber das hatte ja nicht direkt etwas mit der Explosion zu tun«, meinte Ruth zu Schumann, der schweigend die Zeitungen wieder zusammensuchte und glättete.


    Ihn störte ihr achtloser Umgang mit den Blättern, er wollte die Zeitungen noch in Ruhe von vorne bis hinten lesen, warum nur erkannte sie das nicht?


    


    Ruth hatte kein Interesse daran, Schumann zu einem Spaziergang entlang des Rheins zu begleiten. Er solle ihr 2000 Euro geben, sie würde sich lieber einige Kleider kaufen, und sie würde ihm auch ein neues Hemd mitbringen.


    Schumann machte sich allein auf den Weg, nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Aktentasche samt Briefmappe gut verschlossen war. Mit Ruth hatte er sich zum Abendessen im Hotel verabredet, sie wollte nach Düsseldorf und den Einkaufsbummel mit einem Gang zur Polizei und zur ehemaligen Wohnung verbinden. Vielleicht gäbe es vor Ort vernünftige Neuigkeiten, hoffte sie.


    Schumann verzog seine Mundwinkel zu einem angedeuteten Lächeln, wahrscheinlich würde Ruth bei den Journalisten etwas nachhelfen, wenn sie bislang noch nicht von selbst auf die Hintergründe gekommen sein sollten; auch wenn das nichts mit der Katastrophe zu tun hatte.


    Er genoss es, alleine auf einer Bank unter den großen, alten Linden an der Gaststätte in der Nähe der Rheinfähre zu sitzen, auf den Strom zu schauen und die Fähren zu beobachten, die die Autofahrer in Richtung Urdenbach übersetzten. Hier störte ihn wirklich niemand, hier herrschte Harmonie, Ruhe und Gelassenheit, hier wollte niemand etwas von ihm, hier konnte er für Minuten vergessen, dass sein Leben in Freiheit nur von verdammt kurzer Zeit sein konnte. Aber er wusste immer noch nicht, was Ruth und er machen mussten, um ihn zu retten.


    Die Müdigkeit übermannte ihn, schnell ging er ins Hotel und legte sich aufs Bett. Er war froh, die Stunden an Schlaf nachzuholen, die ihm Ruth in der Nacht versagt hatte.


    


    Ruth weckte ihn auf, indem sie kräftig an ihm rüttelte. Aufgeregt schaute sie ihn an, fast schon wütend redete sie auf ihn ein. Die Polizei hätte sie gefragt, ob sie wisse, wo ihr Nachbar Robert Schumann sein könne. Sie habe geleugnet und nachgefragt, was denn mit Schumann sei. Zunächst habe der Polizist sie abwimmeln wollen, aber sie hätte nicht locker gelassen. »Wenn ich etwas will, kann ich ganz schön nervig sein«, sagte sie voller Stolz auf sich, und endlich habe ihr der Polizist erklärt, dass man Schumann in Verdacht habe, die Gasexplosion absichtlich verursacht zu haben.


    Schumann kam nicht dazu, diese Aussage zu verdauen, denn Ruth fuhr aufgewühlt fort. Ob sie denn nicht mitbekommen habe, dass ihr Nachbar als Mörder gesucht werde, habe sie der Polizist gefragt, man habe doch laufend ein Phantombild veröffentlicht, das ganz eindeutig Schumann darstelle. Allerdings, so habe der Polizist eingeräumt, wisse man das auch erst seit wenigen Minuten. Auf dem Postamt habe man einen Rückantwortschein von Schumann gefunden, der seine Fingerabdrücke aufweise; es seien übrigens dieselben, die man bei den ermordeten Frauen sichergestellt habe.


    Ihr Nachbar sei ein Killer, Frau Weberknecht, habe der Polizist zu ihr gesagt, und jetzt sei er vollkommen durchgedreht, jetzt habe er das komplette Haus in die Luft gejagt, in dem er wohnte. Wahrscheinlich hatte Schumann damit sämtlich Spuren verwischen wollen, vielleicht hätte der Wahnsinnige auch in Panik gehandelt, weil ihm durch die Wohnungskündigung das Versteck entzogen wurde.


    Ruth verschnaufte kurz, während Schumann sich ungläubig schüttelte, das durfte doch nicht wahr sein! Wie konnte man ihm denn diese Explosion in die Schuhe schieben? »Wie soll ich das gemacht haben?«


    Ganz einfach, antwortete die Frau. Die Kripo habe bei der Spurensuche herausgefunden, dass im Keller ein Verbindungsstück fehlt, das das Gasrohr ins Haus und das Leistungssystem im Haus zusammenfügt. Das Verbindungsstück sei absichtlich entfernt worden, hätten die Spezialisten festgestellt, und die Kriminalisten gingen davon aus, dass Schumann der Täter sei. Nun suche man nach ihm, wobei man vermute, dass er noch in den Trümmern liege.


    Schumann stöhnte auf, vor ihm zeigte sich das Bild bei seinem letzten Blick auf das Haus: Der rote Ford fuhr vor, Geister und der Schlanke stiegen aus und gingen mit einem Werkzeugkasten in der Hand hinein. »Die haben das gemacht, das sind die Mörder«, sagte er atemlos, »die wollen mir alles in die Schuhe schieben, die Schweine.«


    Innerhalb weniger Augenblicke änderte Ruth ihr Verhalten.


    Schumann erschrak, als er erkannte, wie kalt ihre Gesichtszüge wurden. Sie dachte konzentriert nach und winkte verächtlich ab, als Schumann sie fragen wollte. Es gehe nicht anders, sagte sie endlich, komm’ Robert! Man müsse verschwinden, bevor alle Welt nach ihm suche.


    Wohin sie denn wolle?, fragte Schumann verschüchtert und Ruth antwortete entschlossen, nach Ratingen, zu Geister. Sie müssten ihn dazu bekommen, dass er auspackte.


    Ehe sich Schumann besinnen konnte, hatte ihn Ruth auch schon aus dem Bett gezerrt und ihm die Hose zugeworfen. »Beeil’ dich, sonst schnappt dich die Polizei und dann ist alles zu spät.« Sie sah Schumann böse funkelnd an, und sagte: »Wehe, mein Freund, wenn du mir nicht die Wahrheit gesagt hast!«


    Schumann wurde blass, begann jetzt auch Ruth, an ihm zu zweifeln? Er habe doch alles gesagt, beteuerte er.


    Sie wolle ihm gerne glauben, erwiderte Ruth, aber sie glaube nur, sie wisse nicht.


    Im Taxi redete sie ununterbrochen auf den Fahrer ein, der nicht dazu kam, seine Fahrgäste genauer zu betrachten. Der Tourismus, der zum Katastrophenort führte, war das Thema, auf das Ruth ihn festnagelte, und der Mann bestätigte, dass das zerstörte Haus derzeit der meist angefahrene Platz in Düsseldorf sei. Ihm sei es durchaus recht, wenn Fluggäste oder Bahnreisende ihre Wartezeit dadurch verkürzten, dass sie einen Abstecher in die Innenstadt machten. So eine Katastrophe sei wahrlich nicht schlecht für den Umsatz, da verdiene er im Endeffekt mehr als an einer Fahrt nach Ratingen, fügte er ungeduldig hinzu, als sie im Feierabendverkehr stauten. Was sie denn ausgerechnet in Ratingen wollten, und dann noch abends, wollte er gerne wissen, dort sei doch wahrlich der Hund verfroren.


    Ob er es glauben wolle oder nicht, sie gedächten, ein Mordkomplott aufzudecken, antwortete Ruth patzig und brachte den Taxifahrer damit zum Schweigen.


    


    In der Nähe des Bauhofs ließ Ruth das Taxi stoppen, man sei fast an der Mördergrube angekommen, sagte sie. Mit einer bestimmenden Geste forderte sie Schumann auf, die Fahrt zu bezahlen, und stieg grußlos aus.


    Schumann trottete hinter ihr her. »Was wollen wir jetzt tun?«, fragte er Ruth, als sie sich fast vor dem Bauhof in einen Hauseingang setzten.


    Zunächst müsse er herausfinden, ob Geister zu Hause oder auf dem Betriebsgelände sei, erklärte sie Schumann. Es sei wohl das Beste, wenn er sich darum kümmere. Schließlich sei es ja in erster Linie seine Sache und ginge es um sein Leben, nicht um ihres, entgegnete sie auf seine erschrockene, ablehnende Mimik. »Du musst etwas tun, und deine Haut zu retten, nicht ich, mein Freund«, sagte sie mit einem fast schon boshaften Lächeln.


    Resignierend erhob sich Schumann. Was sollte er schon gegen Ruths Willen ausrichten?, fragte er sich, sie werde schon wissen, was sie tut.


    Das Tor zur Hofeinfahrt war zugezogen, was dafür sprach, dass niemand mehr auf dem Gelände war, dachte sich Schumann, während er wenige Meter weiter durch ein großes Loch im Maschendrahtzaun schlüpfte. Sein Magen verkrampfte sich, als er über das Gelände schlich und an die Stelle kam, an der er den hinkenden Riesen verbrannt hatte.


    Nichts deutete mehr darauf hin, dass hier vor wenigen Tagen ein Mensch sterben musste, wie achtlos war ein Schuttberg abgekippt worden, niemand würde vermuten, dass darunter vielleicht noch die Überreste eines Toten liegen würden. Spielt das überhaupt noch eine Rolle?, fragte sich Schumann, der Riese hat es nicht anders verdient.


    Das Kreischen des sich öffnenden Tores beendete seine Überlegung, Schumann versteckte sich schnell hinter einem ungeordneten Haufen von Holzpaletten, und beobachtete, wie Geister im roten Ford auf das Gelände und zur Halle fuhr, gefolgt von einem abgedeckten Kastenwagen, in dem zwei Männer saßen. Vorsichtig schlich Schumann zur Rückseite der Halle und schaute gespannt durch ein kleines Fenster.


    Geister trieb die beiden zur Eile an. In großer Eile schoben sie meterlange Kupferrohre und etliche neue Heizkörper auf die Ladefläche des Kleinlasters. Anschließend verzerrten sie die Plane und fuhren fort, Geister folgte ihnen in seinem Wagen.


    


    Schumann wollte es nicht glauben, offenbar stahl Geister Baumaterial der Firma seines Chefs. Verstört schlich er weiter zum Bürocontainer und erschrak, als er mechanisch die Türklinke drückte und sich die Tür öffnete. Auf diesem Bauhof herrschte tatsächlich das absolute Durcheinander, schoss es Schumann durch den Kopf, Schuldt hatte nicht zu Unrecht davon gesprochen, dass der Alte nicht mehr lange macht. Es wurde höchste Zeit, dass hier jemand aufräumte. Aber was kümmerte ihn das eigentlich?


    Schumann merkte, dass er sich die Gedanken nur machte, um sich von seiner eigenen fatalen Situation abzulenken. Unsicher trat er in das dreckige, ungeordnete Büro. Papiere, Aktenordner, Werkzeuge, lagen überall herum, auf den beiden Schreibtischen, in den schiefen Regalen und sogar auf dem Boden. In einer Ecke tropfte ununterbrochen ein rostiger Wasserhahn. Schumann schüttelte verständnislos den Kopf, als er sah, wie eine Kaffeemaschine angeschlossen worden war. Es gab keine Steckdose, man hatte das lose aus der Wand tretende Stromkabel und die Elektroleitung des Geräts mit Lüsterklemmen verbunden. Bei seinem ersten Gespräch mit Geister war ihm dieses Durcheinander gar nicht bewusst geworden.


    Zögernd näherte er sich einem Schreibtisch und zog eine Schublade auf. Erschrocken sprang er zurück, als er darin einen Personalausweis liegen sah. Es war der von Horst Müller, er erkannte es nicht an dem Bild, sondern nur an dem Namen. Dann riss er sich zusammen und steckte den Ausweis ein.


    Schumann schreckte zusammen, als ein Telefon klingelte, er hatte das Gerät in dem Chaos übersehen. Im gleichen Moment bekam er mit, wie mit einer Vollbremsung ein Wagen hielt und die Wagentür zugeworfen wurde. Atemlos kroch Schumann unter einen Schreibtisch und schielte gebannt zur Tür, die mit einem wuchtigen Stoß geöffnet wurde.


    Geister stürzte zum anderen Schreibtisch, wischte kurzerhand die Papiere zu Boden und griff nach dem Hörer. Er fluchte kurz, nachdem er sich gemeldet hatte, drückte die Gabel, tippte schnell eine Nummer ein und trommelte nervös mit den Fingern auf der Tischplatte, während er auf die Verbindung wartete. Dann meldete er sich mit seinem Namen an und richtete sich stramm auf. Es sei alles reibungslos gegangen, sagte er. Man könne unbesorgt morgen die Polizei benachrichtigen. Der Alte solle den Diebstahl melden, der habe ohnehin keinen blassen Schimmer.


    Geister schwieg und hörte konzentriert zu. Nein, sagte er anschließend, von Schumann gebe es immer noch keine Spur, entweder liege der immer noch unter den Trümmern oder er halte sich versteckt. Dann würde aber der Fahndungsdruck so groß, dass Schumann garantiert bald daran zerbrechen würde. Er könne im Prinzip nicht mehr gefährlich werden. Es sei das Beste für ihn, wenn er sich umbrächte, dann hätte man viel Arbeit gespart.


    Er lachte böse auf. Falls alle Stricke reißen würden, müsste halt Renate ran. Die fände ihn garantiert mit ihrer weiblichen Intuition, sie würde Schumann so einheizen, dass er froh wäre, wenn er sich freiwillig ergebe. »Wenn der Kopf nicht mehr weiter weiß, muss halt der Bauch die Arbeit übernehmen«, meinte Geister spöttisch, und Renate habe nun einmal mit Abstand von allen den besten Körper.


    Schumann wusste nicht, warum ihn die abfällige Bemerkung über die junge Frau wütend machte, am liebsten wäre er aufgesprungen und hätte sich auf Geister gestürzt. Aber er hätte ihn garantiert nicht überwältigen wollen, der war einen Kopf größer und viel kräftiger als er, und dann? Dann wäre er endgültig am Ende.


    Endlich legte Geister auf und ging zum Ausgang.


    Schumann atmete in seinem Versteck tief durch, das war noch einmal gut gegangen.


    Warum Geister im Türrahmen erstarrte und dann unkontrolliert in den Raum zurücktorkelte, erkannte Schumann erst, als er Ruth erblickte.


    Sie hielt ein Gerät in der Hand, das sie ständig gegen Geister drückte, der jedes Mal heftig zuckte, bis er schließlich stolperte und gelähmt auf dem Boden liegen blieb.


    »Fessele ihn, solange der Schock anhält!«, schrie Ruth Schumann an, der ängstlich aus seinem Versteck herausgekrochen kam. »Tu endlich etwas!«


    Verstört schaute sich Schumann um, was meinte Ruth bloß?


    »Nimm’ endlich die Kabel da und fessele ihn, du verfluchter Penner!«, herrschte ihn die Frau an, die wieder das Gerät auf Geisters Bauch drückte, woraufhin er erneut heftig zusammenzuckte.


    »Ich gehe, wenn du nicht endlich was tust!«, drohte sie Schumann, »bist du denn immer noch der Schlappschwanz? Du Feigling stirbst lieber vor Angst, als dich zu wehren.« Ruth hatte sich gebückt und hielt Schumann demonstrativ einige Stücke Elektrokabel hin, die auf dem Boden gelegen hatten. Sie kniete sich ächzend auf den immer noch gelähmten Geister, der sie stumm mit großen Augen anblickte, und griff nach seinen Handgelenken. »Fessele ihn!«, herrschte sie Schumann wieder an.


    Erst jetzt löste er sich aus seiner Tatenlosigkeit, packte die Kabel und verknotete eines fest um Geisters Hände, der regungslos zuschaute.


    »Jetzt die Füße!«, befahl Ruth, die sich schnaufend aufgerichtet hatte.


    Schumann reagiert schneller, hastig umwickelte er die Gelenke und zog die Fessel so stark zu, dass Geister vor Schmerzen aufstöhnte.


    Endlich lag der Polier wehrlos vor Schumann auf dem Boden.


    »Der kann uns nicht mehr gefährlich werden«, meinte Ruth grimmig, sie hatte sich auf einen Stuhl vor Geister niedergelassen und beobachtete ihn intensiv. »Wir müssen warten, bis die Wirkung nachlässt«, erklärte sie Schumann, so ein Elektroschocker sei schon ein tolles Gerät, völlig ohne Nebenwirkung, aber äußerst effektiv. Sie habe es am Nachmittag bei ihrem Einkaufsbummel erworben. Sie hatte ihr Gesicht zu einer hämischen Grimasse verzogen. Man müsse als alleinstehende Frau ja immer damit rechnen, nachts von irgendwelchen Kerlen attackiert zu werden.


    Schumann schwieg und beobachtete Geister, der sie mit Panik in den Augen anstarrte. Nur langsam kam sein Kreislauf wieder auf Touren, ließ seine Muskellähmung nach.


    Ruth betrachtete ihn aufmerksam.


    Schumann bekam es mit der Angst zu tun, als er sie kurz anblickte. »Wie soll es weitergehen? Ist es nicht besser, einfach zu verschwinden?«, fragte er vorsichtig. Aber ihm schwante, dass dies nicht möglich war. Er müsste hier und jetzt eine Entscheidung treffen und er sah niemanden, der ihm diese Entscheidung abnehmen würde. Er konnte es sich nicht vorstellen, dass Ruth den Polier töten würde, sie würde ihm allenfalls den Befehl geben, es zu tun.


    Schumann wurde übel bei dem Gedanken; wäre es nicht doch besser, die Polizei zu holen? Er konnte ihnen doch den Mörder auf dem Servierteller präsentieren.


    »Wenn du es glaubst, dann tue es, mein Lieber«, hörte er Ruth höhnen. Sie war keineswegs mit seinem Vorschlag einverstanden. Sie glaube nicht, dass Geister für Schumann aussagen würde, der habe doch noch weniger zu verlieren als Schumann, die Beweise sprächen doch gegen ihn und nicht gegen den Polier. Schumann brauche einen Zeugen, jemand, der glaubwürdig für ihn aussagen könnte, sagte sie, und dieser Zeuge sei sie. Geister müsse nur in ihrer Gegenwart erklären, wie sich das Geschehen tatsächlich entwickelt habe. Sie würde dann vor Gericht für Schumann sprechen. Wieder beobachtete Ruth intensiv den gefesselten Polier, der sich umherwälzte und an seinen Fesseln zerren wollte.


    »Macht mich los, ihr verdammten Schweine!«, fluchte er. »Ihr kommt sowieso nicht lebendig hier heraus.«


    Das habe Waldemar auch behauptet, fuhr ihm Ruth übers Maul und brachte ihn damit zum betretenen Schweigen, und jetzt habe der seinen ewigen Frieden. Er solle schön artig sein und nur reden, wenn er gefragt werde, schnauzte sie Geister an, sie habe das Kommando, nicht er. Je früher er das kapiere, umso besser sei es für ihn. Sie lächelte diabolisch und fragte ihn nach einer langen Pause äußerst höflich, wen er eben angerufen habe.


    Doch Geister schwieg trotzig.


    »Dann eben nicht«, sagte sie kalt und trat auf ihn zu. Fast liebevoll betrachtete sie das Schockgerät und hielt es ihm auf den Bauch. »Schönes Gefühl, nicht wahr?«, fragte sie zynisch und drückte ab.


    Wieder zuckte Geister zusammen und blieb für einige Minuten regungslos liegen.


    »Na, wie wär’s endlich mit einer Antwort?«, fragte sie erneut. Freundlich redete Ruth auf den Polier ein, fast zärtlich tupfte sie mit einem verschmierten Tuch den Schweiß von der Stirn. Er werde doch nicht etwa Angst vor ihr haben? Das brauche er nicht, sie sei ein lieber und fürsorglicher Mensch. Also, fragte sie erneut, wenn habe er angerufen?


    Geister stöhnte auf, Wagner hieße der Mann, antwortete er, er sei ein Freund von ihm.


    »Und das soll ich glauben?«, hakte Ruth skeptisch nach, während sie aufstand und zum Telefon ging, weil Geister bestätigend nickte.


    Sie nahm den Hörer ab, drückte die Wahlwiederholungstaste und verlangte nach einer kurzen Wartezeit, einen Herrn Wagner zu sprechen. Dann entschuldigte sie sich höflich und legte auf.


    »Warum belügst du mich bloß?«, stöhnte sie enttäuscht auf, Geister wisse doch selbst, dass es bei Schuldt keinen Wagner gebe. Der Chef persönlich wäre gerade am Apparat gewesen. Sie schüttelte bedauernd ihren Kopf. Er werde ihr zustimmen, dass er für diese Lüge bestraft werden müsse. Sie griff wieder zum Schockgerät und näherte sich hämisch grinsend Geister, der sie mit weit aufgerissenen Augen entsetzt ansah und sich wimmernd über den Boden wälzte.


    »Nein«, brüllte er flehentlich, »nein.«


    Doch Ruth ließ sich durch sein Flehen nicht erweichen. »Wer lügt, werde bestraft, nicht wahr, Robert?«


    Schumann schreckte auf, er war fasziniert, von der Boshaftigkeit, mit der Ruth ihre Macht über Geister demonstrierte, sie machte ihm damit Angst.


    »Natürlich«, antwortete er schnell, ohne zu überlegen, er traute sich nicht, der entschlossenen Frau zu widersprechen. Er wusste nicht, was er von dem Geschehen halten sollte, er spielte nur noch die Nebenrolle, Ruth hielt alle Fäden in der Hand. Er glaubte, selbst den Scherz körperlich zu spüren, als die Frau abdrückte.


    Aber das Zucken bei Geister blieb aus, der Akku war leer, das Schockgerät funktionierte nicht mehr.


    Das Ausbleiben des befürchteten Schmerzes hatte trotzdem einen Erfolg, zitternd und schreiend krümmte sich der Polier. Erst ein kräftiger Fußtritt von Ruth in die Seite ließ ihn verstummen.


    Sie schaute ihn triumphierend an. Dann rümpfte sie die Nase, Geister hatte sich in seiner Panik entleert und lag in seinen stinkenden Exkrementen. Kurz blickte Ruth durch den Raum, erneut zeigte sie ihr diabolisches Lächeln, das Geister erschrecken ließ. Sie deutete auf die Stromleitung, an der die Kaffeemaschine hing.


    Er sei doch gelernter Elektriker, bemerkte sie zu Schumann, da wisse er doch, wie man am besten Stromschläge produziere.


    Schumann schluckte, erwartete Ruth etwa, dass er Geister mit Strom quäle? Das könne er nicht, sagte er leise, doch sie ließ seinen verlegenen Einwand nicht gelten. Er habe das zu können, sagte sie entschieden, sonst könne er sie ’mal.


    Es hatte keinen Zweck, der entschlossenen Frau Widerstand entgegenzusetzen. Schumann sah ein, dass er dazu zu wenig Kraft besaß, er erinnerte sich an Ruths Spruch, mit dem sie ihr Mitmachen beschlossen hatte: Mitgegangen, Mitgefangen, Mitgehangen.


    Er löste gehorsam das Kabel aus den Lüsterklemmen und zog es in Geisters Nähe. Sorgfältig achtete er darauf, dass sich die beiden blanken Enden nicht zu nahe kamen.


    »Wo tut’s denn besonders weh?«, hörte er Ruth böse fragen. »Wie wär’s im Ohr, das zieht so toll am Trommelfell, oder?«


    Geister schrie auf: »Nein, flehte er wieder, »nein.«


    »Strafe muss sein«, brummte Ruth, »aber ich will nicht so streng sein«, meinte sie mit gespielter Fürsorge. Sie schnürte den Baustiefel an Geisters linken Fuß auf und zog ihn aus. »Dann nehmen wir halt die Fußsohle, wenn du das Ohr nicht willst, mein Bester«, sagte sie kalt, »wenn’s dir lieber so ist.« Energisch zerrte sie den Socken vom Fuß und forderte Schumann auf, das Kabel anzulegen.


    Zaudernd drückte er zunächst das eine, dann das andere Kabelende gegen die nackte Haut. Er sah, wie Geister brüllend zuckte, traute sich aber nicht, gegen Ruth Willen die Folter zu beenden.


    Es sei genug, sagte Ruth schließlich, und Schumann zog das Kabel erleichtert zurück. Sie hatte ihm zärtlich die Hand auf die Schulter gelegt, was ihn ungemein beruhigte. »Beim nächsten Mal kippen wir zusätzlich etwas Wasser über den Fuß«, schlug sie übertrieben höflich vor und betrachtete Geister, der nur wimmerte, das bringe bestimmt einen noch größeren Lustgewinn.


    Urplötzlich änderte sie ihr Verhalten, sie packte Geister hart an den Haaren und riss seinen Kopf in ihre Richtung. »Pack endlich aus, du Sau!«, schnauzte sie ihn an. »Erzähle mir, was los ist. Oder der böse Mann mit dem Stromkabel kommt wieder zu dir.« Das blanke Vergnügen, den wehrlos ausgelieferten Mann ungehemmt quälen zu können, sprach aus ihr.


    Dies glaubte Schumann jedenfalls erkennen zu können, aber Geister hatte es nicht anders verdient. Er war ihr Feind, er war der Mörder, den sie zur Strecke bringen mussten, damit er es nicht mit ihnen tat. Es gab keinen anderen Weg.


    Alle drei zuckten zusammen, als sich das Telefon schrill meldete. Stumm starrten sie auf das Gerät, das unentwegt schellte.


    Es kam Schumann unheimlich lange vor, ehe es endlich verstummte. Er glaubte für einen Moment, in Geisters Augen einen schwachen Hoffnungsschimmer erkannt zu haben, doch vergaß er diesen Eindruck sofort wieder.


    Ob er wisse, wer das gewesen sein könnte, wollte Ruth von Geister wissen, der verneinend den Kopf wendete. Vielleicht sei es Schuldt gewesen, der glaube, er sitze noch im Büro, suchte er stockend nach einer Erklärung, das käme häufiger vor.


    Ruth gab nicht zu erkennen, ob sie ihm glaubte. Das mit dem Büro, das sei ja auch heute so, ergänzte sie zynisch, aber heute sei er leider für seinen Chef nicht zu sprechen. Erneut zerrte sie an Geisters Haaren und drehte seinen Kopf. »Erzähl’, was passiert ist!« Und wehe, er lasse eine einzige Kleinigkeit aus.


    Der Polier schluckte, er wisse gar nicht, wo er anfangen solle, er wisse ja nicht, was Schumann alles wisse.


    Das gehe ihn auch nichts an, schnauzte Ruth, bevor Schumann etwas sagen konnte. Er habe zu reden, nicht Schumann. Sie zuckte mit den Schultern. »Warum seid ihr Männer bloß so umständlich?«, klagte sie mit gespielter Resignation, »fang’ doch einfach vorne an und höre hinten auf.« Und vorne, das sei für sie der Tod von Christian Müller. »Oder etwa nicht?« Sie sah Geister drohend an. »Stimmt’s oder muss ich wieder mit dem Kabel kommen?«


    Allein die Drohung ließ Schumann zusammenschrecken, aber auch Geister machte schon die Vorstellung eines weiteren Stromschlages Angst.


    »Es stimmt«, bestätige er endlich und Ruth atmete auf. Mit dem Tod von Christian Müller habe alles angefangen, sagte Geister.


    »Das ist doch kein Unfall gewesen?«, hakte die Frau nach, was Schumann nicht verstand. Müllers Frau hatte es ihm doch gesagt, wie konnte Ruth da bloß Zweifel haben? Selbst die Lebensversicherung hatte doch einen Unfalltod angenommen, fiel es Schumann ein.


    Aber Geister belehrte ihn eines Besseren. Sie habe recht, bekannte er leise. Müller sei nicht durch Zufall ins Hafenbecken gefallen. Er sei von dem Riesen Waldemar hineingestoßen worden.


    Ruth lächelte triumphierend. Sie nahm sich den Stuhl und setzte sich neben die Tür. Zufrieden lehnte sie sich mit dem Kopf gegen die Wand. »Dann lass’ mal hören«, forderte sie Geiser auf. Sie glaube ihm zum Teil, sagte sie ruhig. Dass Müller absichtlich ins Wasser gestoßen worden sei, glaube sie ihm unbestritten, dass es der Riese gewesen sein soll, hingegen nicht. Er wolle sie doch nicht etwa wieder belügen? Sie stand auf, ging entschlossen zum Waschbecken, füllte Wasser in eine Kaffeekanne und schüttete es über Geisters nackten Fuß. »Robert, walte deines Amtes!«, kommandierte sie Schumann, während sie zu ihrem Stuhl zurückkehrte.


    »Nein!«, schrie der Polier panisch und kam ihm damit zuvor, ehe Schumann überhaupt reagierte; er sei es gewesen, er habe es gemacht, berichtigte Geister sich. Bei der Feier im Kollegenkreis habe er Müller betrunken gemacht, sei mit ihm anschließend zum Hafen gelaufen und habe ihn von der Kaimauer gestoßen.


    »Warum?« Schumann erschrak, als er seine Stimme hörte. »Warum musste Müller sterben?«


    Geister stöhnte kurz auf. »Weil er zu viel erfahren hatte und nicht mitmachen wollte«, antwortete er. Er bekam einen klaren Blick, was Ruth frohlocken ließ. Er würde jetzt widerstandslos die ganze Wahrheit preisgeben.


    Müller habe durchschaut, dass Schuldt und seine Hintermänner und Handlanger ein doppeltes Spiel spielten, berichtete Geister schwer atmend. Es sei so gewesen, dass viele ausländische Bauarbeiter von Schuldt nach dem Auslaufen ihrer Aufenthaltserlaubnis nicht zurück in ihre Heimat gebracht wurden, die besten seien illegal in Düsseldorfer und Umgebung blieben.


    Schuldt und seine Freunde hätten über die ImmoSch heruntergekommene Häuser aufgekauft, die dann von angeblichen Subunternehmern, die selbst wieder zur Gruppe der Schuldt-Clique gehörten, instandgesetzt wurden. Bei diesen Subs seien die ausländischen Arbeiter beschäftigt gewesen, dort hätten sie schwarz einen Nettolohn bekommen, der weit unter dem deutschen Mindestlohn liegt. Und dennoch hätten sie immer noch viel mehr verdient als in ihrer Heimat.


    Das sei für alle ein tolles Geschäft gewesen, meinte Geister, und die Typen, die später für viel Geld bei der ImmoSch das renovierte Haus gekauft hätten, die hätten sich doch nicht dafür interessiert, wer was gemacht hatte. Die wollten doch nur gute Häuser.


    Schumann hob den Arm und bremste damit Geisters Redefluss. »Und die Baumaterialien waren zum Teil die, die vom Bauhof als gestohlen gemeldet worden waren?«


    Geister bestätigte freimütig, das sei noch ein zusätzliches Nebengeschäft gewesen, wenn die Versicherungen für die Sachen bezahlten, die man schon längst eingebaut hatte.


    Schumann war erschrocken über eine derartige Dreistigkeit und steckte schluckend den Rüffel ein, den ihm Ruth verpasste. Das lenke nur vom eigentlichen Thema ab, monierte sie ärgerlich seine Zwischenfrage. »Was war also mit Müller?«, wandte sie sich fragend an Geister. »Wie hat der denn die Nase an die schmutzigen Geschäfte bekommen?«


    »Wohl durch Zufall«, antwortete Geister schnell. Müller sei von Schuldt immer nur als Polier bei Neubauten eingesetzt worden, der wäre viel zu anständig gewesen, um die krummen Touren mitzumachen. Der sei ja auch der einzige Polier gewesen, der noch anständig Neubauten habe hochziehen können, fügte er fast schon mit Bewunderung hinzu. Schuldt habe selbstverständlich sein Bauunternehmen nicht aufgeben wollen, weil er und seine Freunde aus den immer wieder neuen ausländischen Arbeitern die Mitarbeiter für die illegalen Baukolonnen rekrutiert hätten.


    Geister bekannte, dass er selbst für viel Geld diese schwarzen Trupps betreut hätte. Müller sei dann wohl in der Stadt beim Einkaufsbummel zufällig auf einen seiner ehemaligen Kollegen gestoßen und habe ihn angesprochen. Die Plaudertasche habe Müller unbekümmert alles über seinen neuen unangemeldeten Job erzählt und habe später dafür mit dem Leben bezahlen müssen, nachdem Schuldt und seine Freunde das herausbekommen hätten. Man habe den dummen Kerl mit einem Strick um den Hals an einem Kran in 40 Meter Höhe aufgebaumelt.


    Er solle nicht abschweifen, raunzte Ruth den gesprächsbereiten Geister an. »Was geschah weiter mit Müller?«


    Müller sei nicht auf den Kopf gefallen, fuhr der Polier mit seiner Schilderung fort, er habe im Betrieb nachgehakt und schließlich die Geschichte durchschaut.


    Deswegen hätten sich Geister und Müller dann am Nachmittag im Büro gestritten? So hätte es ihm jedenfalls Renate gesagt, meinte Schumann, der das abfällige Stirnrunzeln von Ruth nicht bemerkte, nachdem er den Namen der Sekretärin ausgesprochen hatte.


    Geister stimmte ihm unumwunden zu. Müller habe ihn zur Rechenschaft ziehen wollen, warum er sich auf solche Machenschaften einlassen konnte. »Der hatte ja keine Ahnung, wie viel Geld dabei wirklich geflossen ist«, versuchte Geister sich zu rechtfertigen. Er habe Müller angeboten, einzusteigen, er sollte es sich bis zur Abschiedsfeier überlegen. Aber Müller habe schon bei ihrem Streit gesagt, dass er damit nichts zu tun haben wolle.


    »Am Abend habe ich mich mit Schuldt und seinen Freunden beraten«, berichtete der Polier weiter, »dabei sind wir zu der Überzeugung gekommen, dass Müller entweder mitmachen oder für alle Zeiten verschwinden müsse.« Es sei zu riskant, Müller draußen vorzulassen, er hätte ihnen das gute Geschäft versauen können. »Bei der Feier habe ich dann noch einmal mit Müller gesprochen«, sagte Geister, »und ihm noch einmal ein Mitmachen angeboten.«


    Doch wieder habe Müller entrüstet abgelehnt. Damit aber habe er quasi sein Todesurteil ausgesprochen. Dazu hätte dann ein leichter Stoß ausgereicht, und Müller sei im eiskalten Wasser abgesoffen.


    »Aber wieso hat dann die Lebensversicherung die doppelte Summe für den Unfalltod gezahlt?«, wollte Schumann neugierig wissen.


    Geister lächelte kurz, das sei nicht so gewesen, sagte er. »Die Versicherung hat nur den einfachen Betrag gezahlt, Schuldt hat ihn anschließend verdoppelt.« Die Versicherung sei ja ohnehin von Schuldt als betriebliche Zusatzversorgung zugunsten von Müller abgeschlossen worden, deshalb habe es Müllers Witwe auch nicht misstrauisch gemacht, als sie mehr Geld von Schuldt überwiesen bekam, als sie ursprünglich angenommen hatte. Sie sei jedenfalls davon überzeugt gewesen, dass ihr Mann bei einem Unfall ums Leben gekommen war, und Schuldt hatte sein schlechtes Gewissen beruhigt.


    Damit hätte man doch die Sache auf sich beruhen lassen können, schaltete sich Ruth ein und kam damit Schumann zuvor, der ebenfalls etwas sagen wollte. »Warum musste dann aber Müllers Bruder sterben? Was hatte der damit zu tun?«


    »Weil er Schuldt und die anderen erpresst hat«, erklärte Geister, er schien immer noch empört über das Verhalten von Horst Müller. Christian hätte am Abend vor der Kollegenfeier seinen Bruder eingeweiht. Das habe Müller jedenfalls behauptet, auch habe er von Christian einen Zettel bekommen, auf dem sämtliche wichtigen Telefonnummern verzeichnet waren, so hatte er jedenfalls behauptet. Jedenfalls habe sich das dicke Schwein damit gebrüstet, über alles Bescheid zu wissen und auszupacken, so habe er es jedenfalls ihm gegenüber erklärt.


    Schuldt habe Müller daraufhin ein Schweigegeld von 50.000 Euro angeboten. Der habe zugestimmt und Geister sei da als Kurier tätig geworden. Müller habe darauf bestanden, dass er das Geld in einem Schließfach im Hauptbahnhof verstaue und ihm dann auf einem Bahnsteig den Schließfachschlüssel übergebe. Das sei wunschgemäß so geschehen. Geister schloss kurz die Augen und atmete durch. »Zunächst schien Müller zufrieden mit dem Geschäft, doch einen Monat später hat er sich wieder gemeldet. Er gehe davon aus, dass die 50.000 Euro keine einmalige Zahlung gewesen seien, habe er gemeint, mittlerweile wisse er noch mehr, und müsse daher zwangsläufig einen Nachschlag verlangen«, schilderte Geister nüchtern. Wieder hätten Schuldt und seine Hintermänner gezahlt. »Das ist dann alle Monate, insgesamt fünfmal passiert, ehe es dann bei der sechsten Zahlung der Clique um Schuldt zu viel geworden ist.« Schuldts Freunde hätten zwei Killer engagiert, den Riesen und dessen schlanken Freund, Schuldt hätte sie als seine Leibwächter ausgegeben. »Die beiden sollten die letzten 50.000 Euro als Kopfgeld bekommen, wenn sie Müller eliminieren würden.« Es sei zunächst alles gelaufen wie geplant, sagte Geister, er habe dem ahnungslosen Müller auf dem Bahnsteig den Schlüssel gegeben, Waldemar habe ihm eine Giftspritze verpasst und der Schlanke wollte ihm wieder den Schlüssel abnehmen.


    »Und dann bin ich in das Verbrechen hineingestolpert«, durchfuhr es Schumann.


    Man habe nicht damit gerechnet, dass ihnen jemand auf dem leeren Bahnsteig in die Quere kommen könnte, erklärte Geister, doch dann hätten er und der Schlanke beobachtet, wie Schumann plötzlich aufgetaucht sei, sich neben den Dicken gesetzt habe und dann anschließend mit dem Schlüssel abgehauen sei.


    Schnell hätten der Schlanke und er Müller zum Lastenaufzug geschleppt und zum Nebenausgang geschleppt. Es habe ausgesehen, als stützten sie einen Betrunkenen, jedenfalls hätte niemand auf sie geachtet, schilderte der Polier. Sie hätten den Dicken in den Ford gehievt, der Schlanke sei zurück in den Bahnhof und hätte Schumann gesucht und in Begleitung eines Bahnbediensteten entdeckt.


    Er habe Schumann dann bis zur Wohnung verfolgt, anschließend hätten sie den Dicken im Grafenberger Wald versteckt. Dort sei die Wahrscheinlichkeit größer als im Bahnhof, dass er nicht gefunden wird, versuchte Geister zu scherzen, man sollte ihn nicht sofort finden und untersuchen, damit sich das Gift in seinem Körper auflösen konnte.


    Das Killerduo habe sich in den nächsten Tagen an die Fersen von Schumann geheftet, um ihm das Geld abzunehmen, das ihnen zugesagt worden war. Außerdem hätte ihnen Schuldt weitere 50.000 Euro versprochen, wenn sie sein Schweigegeld zurückbringen würden. »Man hat befürchtet, dass Schumann das Geheimnis des Dicken lüften und selbst das Geld einkassieren würde. Außerdem war man auf den ominösen Zettel erpicht, von dem Müller gefaselt hatte«, berichtete Geister.


    So sei die Sache eskaliert, immer sei ihnen Schumann einen Schritt zuvorgekommen, es hatte den Anschein, als käme er dem wahren Hintergrund immer näher, als wisse er bald alles. Er hätte Schuldt und dessen Hintermännern das Geschäft kaputt machen können. Und es sei nun wirklich verdammt viel Geld gewesen, um das es da ging. »Da sind Millionen verdient worden. Und Schumann hätte alles auffliegen lassen können.«


    Aber das stimme gar nicht, wollte Schumann erklärend einwenden, doch brachte ihn Ruth mit einem scharfen Befehl zum Schweigen. »Weiter!«, sagte sie zu Geister.


    Man habe gehofft, Schumann in seiner Wohnung, bei Müllers Witwe oder in der Pension zu erwischen, aber er sei den beiden immer wieder entkommen. Es sei ein Leichtes gewesen, ihm die Morde in die Schuhe zu schieben. Die Frauen hätten sterben müssen, um keine Spuren zu hinterlassen, der Kollege aus Meerbusch habe schlichtweg Pech gehabt, weil er Christian Müller kannte. »Er hat zuvor schon einige merkwürdige Andeutungen gemacht, als sei er im Bilde, da musste er verschwinden, ehe er mit Schumann zusammentraf.«


    Schumann verstand immer noch nicht, er hatte doch nichts getan, das war alles ein Missverständnis, die glaubten etwas, was gar nicht war.


    Das konnte einfach nicht sein, aber es war so.


    Es sei dann Schuldts Idee gewesen, das Mietshaus zu erwerben. Die Sache sei außer Kontrolle geraten, als Schumann unverfroren auf dem Bauhof von Schuldt gearbeitet und dann auch noch so brutal den Riesen getötet habe. »Da sind die Hintermänner von Schuldt restlos ausgerastet und der Schlanke ist blind vor Wut überhaupt nicht mehr zu bremsen gewesen.« Er habe fürchterliche Rache geschworen. Geister traten Tränen in die Augen.


    Wie diese Rache ausgesehen habe, hätten sie ja mitbekommen. Aber für die hätten Menschenleben keine Rolle gespielt, denen ging es nur noch ums Geld. Selbst Schuldt sei dabei fast auf der Stecke geblieben, der mache auch nur noch das, was die anderen ihm befehlen würden. Und wenn sie ihm mit einem Messer im Rücken befehlen würden, eine Gasleitung anzuzapfen, dann würde er es tun, bekannte Geister. Der Schlanke habe ihn dazu gezwungen. »Ich hätte nicht anders handeln können oder wäre selbst gekillt worden.« Mit einem Mal schien Geister erleichtert, dass er endlich die Wahrheit sagen durfte und sein Handeln entschuldigen konnte. Er fing hemmungslos an zu weinen und zu schluchzen.


    Schumann bekam schon fast Mitleid mit dem Mann, anders als Ruth, die Geister hasserfüllt anstarrte. Das Schwein habe den Tod verdient, nicht den Knast, fauchte sie, er müsste bei lebendigem Leibe aufgespießt und geröstet werden.


    Warum Ruth mit einem Mal schwieg, wurde Schumann nicht bewusst. Er hatte Geister vielmehr aufgefordert, fortzufahren und ihm zu sagen, welche Rolle Renate in diesem miesen Spiel spielte.


    Doch Geister sagte nichts mehr, er stierte nur entgeistert in seine Richtung.


    »Er hat schon zu viel gesagt«, hörte Schumann eine eisige Stimme, die ihm einen Schauer über den Rücken jagte. Er hörte den Schuss und sah das Loch in Geisters Stirn, aus der langsam etwas Blut tropfte.


    »Und nun zu dir, mein Freund«, hörte Schumann die schreckliche Stimme sagen und er drehte sich erschrocken um.


    Er erkannte den Schlanken, der überlegen grinsend mit einer Pistole auf seine Stirn zielte. Schumann hatte den Wagen überhört, mit dem der Killer angekommen war und er hatte nicht mitbekommen, wie er sich ins Büro geschlichen hatte. Er fühlte sich nicht bedroht durch die Pistole, er fühlte sich vielmehr froh, endlich war alles vorbei.


    »Das war’s dann«, sagte der Schlanke emotionslos, »einmal macht jeder einen Fehler und dein letzter Fehler ist tödlich für dich.«


    Schumann riss entsetzt die Augen weit auf und erstarrte. Er wollte nicht glauben, was geschah, obwohl er sah, wie der Killer die Waffe fallen ließ und geräuschlos vor ihm auf die Knie sackte.


    Ruth hatte ihm von hinten mit einem Beil den Schädel gespalten. Sie blieb ungerührt, als der Mann auf den Boden rollte und neben Geister liegen blieb. Sie packte den gelähmten Schumann an die Hand und zerrte ihn fort. »Wir müssen weg von hier!«


    


    

  


  
    Ruth Weberknecht


    Wie in Trance tappte Schumann neben Ruth Weberknecht her. Er wusste nicht, was mit ihm geschah, er begleitete die Frau, die schnell das Bauhofgelände verließ. »Reiß’ dich zusammen!«, herrschte sie Schumann an. »Du lebst, die sind tot und ich bin deinetwegen zur Totschlägerin geworden.« Sie rüttelte ihn heftig. »Aber wir wissen endlich die Wahrheit.« Man müsse die Ruhe bewahren, predigte sie auf Schumann ein, während sie mit ihm an der Hand über die Straße eilte, »wir müssen erst einmal verschwinden, und dann später über einen Anwalt versuchen, das Drama zu erklären.«


    Erst jetzt bemerkte Schumann, dass Ruth Weberknecht immer noch das Beil in der anderen Hand hielt.


    Sie hatte sich ununterbrochen umgesehen und dann den kleinen, dunklen Vorgartenteich entdeckt. Entschlossen warf sie das Werkzeug hinein. »Jetzt kann man es ruhig finden«, meinte sie zufrieden. Jetzt gebe es keine Spuren mehr.


    Schumann wusste nicht, wie lange er neben Ruth Weberknecht hergestolpert war. Jedenfalls fand er sich in einem Taxi wieder, das Ruth Weberknecht zum Düsseldorfer Hauptbahnhof beorderte. Schumann schlich neben ihr her, als sie zwei Fahrkarten nach Oberstdorf kaufte, sich dann erst nach der nächsten Verbindung in Richtung Süden informierte und mit ihm in einen Zug einstieg, der sie nach Stuttgart bringen würde.


    


    »Warum?«, fragte Schumann, als sie allein im Abteil saßen und er endlich zu sich gekommen war. Er verstand nicht, was Ruth beabsichtigte.


    »Wir müssen nach Oberstdorf und du musst lernen, die Unterschrift von Horst Müller nachzumachen«, antwortete sie. Sie lächelte ihn aufmunternd an. »Wenn du noch nie in deinem Leben etwas perfekt gemacht hast, jetzt musst du perfekt sein«, redete sie langsam auf ihn ein. »Tu’, was ich dir sage, tue es! Du bist es mir schuldig.«


    Ruth hielt ihm einen Schreibblock und einen Kugelschreiber hin und kramte in ihrer großen Handtasche nach einem Zettel. Sie zeigte Schumann stolz den Beleg aus Baad, den Müller unterschrieben hatte.


    »Wo ist das Geld? Wo sind die Papiere?«, fiel es Schumann erschrocken ein.


    Ruth klopfte gelassen auf ihre Handtasche. »Wir haben nichts vergessen, Robert«, sagte sie beruhigend, »alles, was wir für unser Überleben brauchen, haben wir am Mann.« Sie lehnte sich zufrieden in den Sitz zurück und schaute durchs Abteilfenster, an dem die Landschaft vorbeirauschte.


    


    Schumann war überrascht, mit welcher Gradlinigkeit Ruth ihn durch die Nacht lotste, an den Umsteigepunkten die Züge wechselte und in Oberstdorf zielstrebig in den Omnibus stieg, der sie bis zur Post in Riezlern im Kleinwalsertal brachte. Ihm war immer noch nicht bewusst, was sie dort wollte.


    Ruth gab ihm auf seine Frage keine Antwort, forderte ihn stattdessen zum wiederholten Male auf, die Unterschrift von Müller zu erlernen. »Du bist Müller, Robert, merke dir das«, trichterte sie ihm ein. »Du bist Horst Müller und wir werden reich.«


    Schumann verstand sie nicht, er fühlte sich nur noch müde und war froh, als er in einem Hotel ins weiche Bett sinken konnte.


    Ruth ließ ihn schlafen. Erst am nächsten Morgen weckte sie ihn sanft. »Herr Müller, das Frühstück wartet«, sagte sie scherzhaft. Die Zeit für Murmeltiere sei vorbei. Sie streckte ihm ein leeres Blatt und einen Kugelschreiber entgegen. »Ihre Unterschrift, Herr Müller!«, forderte sie ihn höflich auf.


    Mechanisch ließ Schumann den Stift über das Papier rutschen. Das Ergebnis war erstaunlich.


    »Du bist perfekt, Robert«, lobte ihn Ruth nach dem Vergleich. »Da gibt es keinen Unterschied mehr. Du bist Horst Müller.«


    Erst nach dem Frühstück klärte Ruth Schumann auf. Es habe schon seinen Grund gehabt, weshalb Müller jeden Monat mit dem Zug nach Oberstdorf gefahren sei. Im Kleinwalsertal, das zwar politisch zu Österreich gehöre, aber wirtschaftlich Deutschland angeschlossen sei, gebe es eine Bank, bei der man sein Geld auf ein Nummernkonto einzahlen könne, ohne seinen Namen und seine Adresse preiszugeben. Es reiche, wenn man die Nummer kenne und schon könne man ein- und auszahlen. Nur bei einer Kontoeröffnung müsse man ein Formular unterschreiben, dann bekäme man eine Nummer, die sonst niemand kenne.


    Triumphierend schwenkte sie Müllers Zettel durch die Luft. »Und das ist die Nummer seines geheimen Kontos bei der Sparbank in Riezlern«, frohlockte Ruth.


    »Wir sollten 25.000 Euro auf dieses Konto einzahlen«, schlug sie Schumann vor, dann fiele garantiert nicht auf, dass sie nicht die eigentlichen Kontoinhaber seien.


    Schumann verstand nicht den Sinn der Aktion, das ging ihm alles zu schnell, aber er fügte sich. Er lief Ruth nach, die mit schnellen Schritten zu der Bank eilte, entschlossen eintrat und sich an einen Angestellten wandte. Diskret wies er Ruth und Schumann in einen Nebenraum, wo sie von einem anderen Mann freundlich begrüßt wurden.


    Selbstverständlich sei es überhaupt kein Problem, Geld einzuzahlen, sagte der Banker mit einem kurzen Blick auf den kleinen Zettel, auf den Ruth in seiner Gegenwart die Kontonummer geschrieben hatte. Er käme sofort wieder, erklärte er geflissentlich, als er mit den fünfundzwanzigtausend Euro und dem Zettel den Raum verließ. Nur wenig später kam er zurück und übergab Ruth zwei Belege; einen über die Einzahlung, den anderen über den aktuellen Kontostand, der sich auf über mehr als 250.000 Euro belief. Es seien halt schon einige Zinsen aufgelaufen, erklärte er lächelnd.


    Ruth nickte kurz. Ob es nicht möglich sei, dass auch sie Mitinhaberin des Kontos werde, fragte sie, und wieder sah der Banker kein Problem. Er erhob sich, fragte nach dem Namen des Kontoinhabers, und verließ den Raum und kam wenig später mit einem dünnen Schnellhefter wieder. Er enthielt den Antrag von Müller auf eine Kontoeröffnung, aber keinerlei Hinweis auf die Kontonummer. Dadurch sei bestätigt, dass ein Horst Müller aus Düsseldorf ein Konto bei dieser Bank besitze, erläuterte er entgegenkommend und sah dabei Schumann an. »Ich nehme an, Sie sind Herr Müller?«, fragte er höflich.


    Schumann schluckte kurz, dann nickte er. »Ja.«


    Damit gab sich der Banker zufrieden, er füllte ein Formular aus, auf dem erklärt wurde, dass über das von Müller eingerichtete Konto ab sofort auch Ruth Weberknecht aus Düsseldorf verfügungsberechtigt sei. Er bat Schumann und Ruth, dieses Formular zu unterschreiben.


    Flüssig zeichnete Ruth das Blatt ab, Schumann spürte zwar ein leichtes Zittern in den Fingern und fühlte sich unsicher, als er den Füllhalter in die Hand nahm.


    Du bist perfekt, hatte ihm Ruth gesagt, und er wollte perfekt sein.


    Es gelang ihm.


    Der Bankangestellte warf nur einen kurzen Blick auf seine Unterschrift, verglich sie schnell mit der ersten, nickte kurz und erhob sich. Für ihn war der Fall klar. Er hatte keine Fragen zu stellen. »Das wär’s auch schon«, sagte er und reichte ihnen die Hand zum Abschied.


    Schumann fühlte sich erleichtert, als sie am Spielcasino vorbei in den Ortskern gingen. Jetzt könne man sich Zeit lassen, meinte er.


    Doch wieder drängte ihn Ruth. »Wir müssen weiter, Robert«, sagte sie, »du hast mir doch versprochen, dass du mit mir zum Gardasee fährst, wenn alles vorbei ist. Jetzt ist Gott sei Dank alles vorbei.« Sie sah Schumann strahlend an. »Und nach unserem Urlaub suchen wir uns einen Anwalt.«


    


    Ruth hatte die Reise nach Italien bereits vorbereitet. In Riva del Garda hatte sie schon im Hotel du Lac ein Zimmer auf ihren Namen reservieren lassen, die Zugbillets hatte sie ebenfalls in einem Reisebüro an dem Tag in Riezlern besorgt, den Schumann verschlafen hatte.


    Als sie nach einer langen Zugfahrt bis nach Rovereto und dem Bustransfer an ihrem Ziel ankamen, schien noch die Sonne. Doch schon eine Stunde später zogen Wolken auf, der Himmel verdunkelte sich, es begann zu regnen und es wurde kalt.


    Dennoch war Ruth mit sich und der Welt zufrieden. Sie hatte sich endlich ihren Traum erfüllt, einmal am Gardasee zu sein. Und jetzt wollte sie unbedingt noch eine Bootsfahrt machen. Das gehöre auch zu ihrem Traum, den Schumann ihr erfüllen müsse.


    Schumann fühlte sich unwohl in seiner Haut. Ruths Begeisterung war ihm zu viel. Zwar sorgte sie sich um ihn, hatte ihn auch elegant eingekleidet und ihm immer wieder eingeredet, dass alles gut werde, doch er mochte nicht so recht daran glauben. Wenn er abends im Bett wach neben der schnarchenden Frau lag, die einen Kopf größer und viel schwerer als er war, die ihn nicht reizen konnte und die er auch nicht reizte, dann dachte er an die lebenslustige Renate, die in wenigen Tagen von Ibiza nach Düsseldorf zurückfliegen würde. Ob er sie je wiedersehen würde?, fragte er sich.


    


    Ob er je wieder in seine Heimatstadt zurückkehren könnte? Diese Frage hatte Schumann sich schon so manches Mal gestellt und er stellte sie sich auch, als er neben Ruth durch das immer noch verregnete Riva trottete. Hier am Nordufer des Sees war es ungemütlich, im Hotel hatte man ihnen gesagt, dass im Süden des Sees in Sirmione die Sonne scheinen würde. Solch’ ein schlechtes Wetter habe man seit Jahren nicht in Riva gehabt.


    »Los, du Träumer!«, hörte Schumann Ruth sagen. Sie standen am Ufer am Anlegesteig eines Fährschiffs, das gerade zur Fahrt aufbrechen wollte. Unwillig folgte Schumann ihr an Bord und zahlte den Fahrpreis. Er schaute Ruth nach, die trotz des schlechten Wetters auf dem unteren Deck, auf dem gerade ein Auto befestigt wurde, geblieben war, und ging resignierend hinter ihr her.


    Der Regen fiel unaufhörlich, der kalte Wind pfiff ihnen ins Gesicht. Das Ufer war in dem unruhigen, grauen See nur schemenhaft zu erahnen, als die »Brennero« nach der Station in Torbole über den See in Richtung Limonese stampfte.


    Dick vermummt standen Schumann und Ruth auf dem ungastlichen Deck. Schumann hatte sich in seine neue, schwere Lederjacke verkrochen, die Ruth für ihn ausgesucht hatte, Ruth hielt mit beiden Händen den Kragen ihres eleganten Mantels zu und schien zu zittern.


    Die wenigen anderen Passagiere hatten sich auf das geschlossene Deck über ihnen verkrochen und wärmten sich mit Kaffee und Tee.


    »Sag’ mal, Robert. Kannst du eigentlich schwimmen?«, fragte Ruth ruhig.


    »Nein«, antwortete Schumann. Er verstand den Sinn ihrer Frage nicht. Er hatte sich weit über die flache, weiße Reling gebeugt und sammelte in seinem Mund Speichel, den er als großen Tropfen ins Wasser fallen lassen wollte; so wie sie es früher als Kinder gemacht hatten, wenn sie auf einer der Rheinbrücken gestanden waren. Wieso wollte Ruth das wissen?


    Ruths Antwort auf seine Frage bekam er nicht mehr mit. Sie hatte ihn plötzlich im Nacken und an der Lederjacke gepackt und kopfüber über die Umrandung gestoßen. »Dann hast du Pech, mein Freund.«


    Sie blickte sich gelassen um. Sie war allein. Niemand hatte sie gesehen.


    


    Niemand würde Schumann jemals eine Träne nachweinen.
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    Alle Titel unseres Programms finden Sie unter www.gmeiner-digital.de
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    »Der Rechtsanwalt Tobias Grundler ermittelt in einem weiteren Aachen-Krimi. Seine Recherche führt ihn in die undurchschaubare Welt eines Krimiautors.«


    Ein Krimiautor stirbt in einem Häcksler, seine Lektorin wird Opfer eines Attentats. Ein Fall, der den Aachener Anwalt Tobias Grundler vor viele Fragen stellt. Die Polizei ist ihm bei seinen Ermittlungen keine Hilfe, denn diese jagt lieber einem Maulwurf aus den eigenen Reihen hinterher, der dem Toten Interna steckte. Doch dann meldet sich der vermeintlich Ermordete wieder. Grundler muss erkennen, dass es in der Fantasie eines Autors nichts gibt, was nicht durch die Wirklichkeit übertroffen werden kann.
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    »Helmut Bahn recherchiert an drei Fronten: Ein Arzt streikt, eine Hausfrau wird ermordet, ein Polizist wird schikaniert. Drei scheinbar voneinander unabhängige Ereignisse – oder etwa doch nicht?«


    Eine ermordete Hausfrau, ein streikender Arzt, ein suspendierter Polizist – drei Menschen, die auf den ersten Blick nichts miteinander zu tun haben. Davon ist auch Helmut Bahn, Redakteur beim Dürener Tageblatt, zu Beginn seiner Recherche überzeugt. Doch dann stellt sich heraus, dass diese drei Personen miteinander verwoben sind. Als dann auch noch Bahns Frau Gisela auf eigene Faust zu ermitteln beginnt, drohen beide im Sumpf von Sein und Schein zu versinken.
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    »Turbulente Zeiten für Helmut Bahn: Nach einer Kindesentführung wird er als Lösegeldüberbringer auf Trab gehalten.«


    Turbulente Zeiten auf Mallorca. Der einjährige Sohn des Fabrikantenehepaars Franken wird entführt, seine Babysitterin ermordet. Tatverdächtig ist ein kürzlich aus der Haft entlassener Gewaltverbrecher, der vor zehn Jahren aufgrund der Zeugenaussage von Frankens Bruder verurteilt worden war. Redakteur Helmut Bahn vom Dürener Tageblatt wird mit der Übergabe des Lösegeldes beauftragt, die auf Mallorca stattfinden soll. Dort versucht Bahn zugleich, mithilfe seiner Freunde das Verbrechen aufzuklären. Dabei zieht es immer mehr Verdächtige nach Mallorca …
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